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PROLOG


__________________________


Er hatte nur noch einen Gedanken: DURST! Er spürte die brennende Hitze auf seiner trockenen Haut, die schon lange keinen Schweiß mehr aussonderte. In seine Lungen strömte heiße Luft, zum Atmen fast unbrauchbar. Die Bilder vor seinen Augen zitterten wie im Fieber, ohne Konturen und Farben.


Er wollte mit seinem Geländewagen in den Nachbarort. Eine kleine Siedlung, höchstens zwei oder drei Stunden entfernt. Der Weg vor ihm war keine befestigte Straße mehr, sondern eben nur ein ebener Weg, der sich in der Unendlichkeit zu verlieren schien. Er musste eingenickt sein, denn als es holprig wurde, schreckte er hoch. Da war kein Weg mehr. War er von der Richtung des Highways abgekommen? Aber welche Richtung? Wo war der Weg? Wo kam er her? Die Sonne stand senkrecht über ihm. Er fuhr eine Zeit lang im Kreis, um den Weg wiederzufinden. Keine Chance. Er war in einer Wüste gelandet. Dann blieb der Wagen stehen. Er musste zu Fuß weiter, aber in welche Richtung? Der Wasserkanister war leer.


Er entschied sich für eine Richtung und hoffte, nicht im Kreis zu laufen. Wenn er sich an die Bewegung der Sonne hielt, musste er - zwar in einem Bogen - dennoch nach Westen kommen, wo er die Küste oder eine Siedlung zu erreichen hoffte. Schon bald machte sich Schwäche bei ihm bemerkbar. Er stolperte bereits über Steine, die im Sand lagen. Das Wasser war alle. Es gab keinen Baum, keinen Strauch. Er stellte sich vor, wenn er einen Baum finden würde, könnte er in dessen Rinde beißen, um ein paar Tropfen auf seine Zunge zu bekommen. Nur nicht schlappmachen … immer geradeaus mit der Sonne. Seine Füße bewegten sich wie automatisch vorwärts. Er wusste nicht mehr, ob sie seinem Willen gehorchten. Durst! Wasser! Plötzlich sah er in der Ferne eine Silhouette. Egal, was es ist, das ist die Rettung. Eine Ewigkeit verging. Dann sackte er auf die Knie und ließ sich in den Sand fallen. Schlief er oder träumte er, lebte er noch? Er hörte seinen Namen und öffnete die Augen. Unbekannte Wesen mit schrecklichen Gesichtern, wirrem Haarschopf und so etwas wie Speere in der Hand. Das ist die Hölle schoss es ihm noch wie ein Wahn durch den Kopf. Dann umgab ihn tiefste Dunkelheit.




DIE BASIS


„Elf Freunde müssen es sein!“ So stand es in Holz geschnitzt auf einem Schild, das über dem Stammtisch im Wirtshaus hing.


Und hier saßen sie regelmäßig zum Frühschoppen. Elf junge Männer. Die Wirtin freute sich immer über deren Besuch. Sie tranken ihr Bier friedlich, ohne unangenehm aufzufallen. Es wurde viel erzählt. -Naja, bei elf Leuten. …-. Manchmal war es still, weil einer sprach. Dann gab es Diskussionen. Manchmal steckten sie die Köpfe zusammen, weil einer flüsterte. Dann brach urplötzliches schallendes Gelächter los.


„Wer zahlt die nächste Runde?“, wollte die Wirtin wissen.


„Aber Frau Eggert, das wissen wir doch erst, wenn wir gehen, wie immer.“


„ … und wir gehen noch lange nicht!“, protestierte einer aus der Gruppe. Dann folgte wieder fröhliches Gelächter.


Die Männer haben in dem Dorf gemeinsam die Schulbank gedrückt und blieben auch im Gymnasium zusammen. Sie spielten zusammen in einer Jugendmannschaft. Dann leisteten sie ihren Wehrdienst ab, gingen verschiedenen Berufen nach oder studierten, hatten Freundinnen oder Bräute gefunden, oder sie hatten schon Familien gegründet, aber der Frühschoppen blieb ihnen erhalten. Wenn einer fehlte oder nicht pünktlich erschien, wurde sofort telefoniert. War einer krank, gab‘s eine Schweigeminute. Dann wollte jeder genau wissen, was dem Kameraden fehlte.


Eines Tages konnte Klaus Werner nicht pünktlich erscheinen. Seine Stimme klang am Handy benommen.


„Wo bist Du, was ist los?“, fragte einer aus der Gruppe und die anderen hörten gespannt zu.


„Ich hatte einen Autounfall am Dorfeingang.“


Sofort sprangen drei von ihnen auf und wollten zum Unfallort eilen: „Du wirst abgeholt!“


„Nein, ich bin doch schon da.“


Die Tür zur Gastwirtschaft ging auf und er wankte herein. Helmut Abus studierte Medizin. Er packte Klaus an den Armen und setzte ihn auf einen Stuhl. Er untersuchte ihn oberflächlich, führte seinen Zeigefinger vor Klaus Augen hin und her und die Wirtin brachte etwas zu trinken.


„Ist Dir übel? Hast Du Schmerzen?“


„Nein, ich bin nur ein wenig aufgeregt.“


„So, nun erzähl mal, was passiert ist.“


„Ihr kennt doch den Feldweg am Ortsrand, der von links in die Hauptstraße einmündet. Ich kam vom Nachbarort mit normaler Geschwindigkeit. Plötzlich schießt der Bauer Beck mit seinem Traktor aus dem Weg raus und mir in die Fahrerseite. Dem Traktor hat es nichts ausgemacht, aber mein Auto ist hin … und ich muss morgen nach Dänemark. … So ein Mist!“


„Wo steht der Wagen jetzt?“, wollte Hans Freitag wissen.


„Beim Beck auf dem Hof.“


Hans hatte eine Autowerkstatt: „Den lasse ich am Montag abholen. Mit der Versicherung spreche ich. Der Beck hat sich schuldig bekannt? … Am Montag steht morgens ein Auto vor Deiner Haustür, mein Vorführwagen. Wann bist Du zurück?“


„Ich denke bis Freitag werde ich brauchen.“


„Das geht in Ordnung. Mach' Dir keine Sorgen.“


Gegenseitige Hilfeleistungen waren stets selbstverständlich und bedurften keiner umständlichen Absicherung, aber es kam keinem von ihnen in den Sinn, den anderen auszunutzen. Achtung und Verantwortung standen an oberster Stelle in ihrem Verhalten.


Bei feierlichen Anlässen wurde keiner eingeladen. Sie waren ohne Ausnahme einfach dabei.


Außenstehende Beobachter sahen die Gruppe eher als einen elitären Kreis. Dabei kapselten die Männer sich nicht etwa ab. Sie pflegten auch andere Bekanntschaften, hatten verschiedene Hobbys und Verpflichtungen. Ebenso waren ihre Ansichten in politischen und den Glauben betreffenden Dingen nicht immer einheitlich, aber sie akzeptierten einander. Bei Planungen, Entscheidungen und anstehenden Handlungen entschied grundsätzlich die Mehrheit, auch wenn dafür noch so viele Einflüsse abzuwägen waren. Dennoch nahmen sie die Ansicht Außenstehender hin, um ihrer Freundschaft Willen, denn die betrachteten sie als unantastbar.


Bei einem ihrer regelmäßigen Treffen kam einer auf die Idee, den heimischen Schützenverein zu unterstützen.


„Sollen wir etwa etwas Spenden? Wofür?“


„Für das Schießen habe ich also überhaupt nichts übrig. Ich habe als Soldat genug geschossen.“


„Ich verschwende dafür keine Zeit. Ich fahre lieber mit dem Rad durch unsere Wälder.“


„Jetzt lasst ihn doch erst einmal ausreden. Er hat sich doch bestimmt etwas dabei gedacht oder war das etwa eine Schnapsidee, Philip?“


„Also, … Der Schützenverein gehört zu unserem Dorf, wie jeder andere Verein auch. Viele unserer Bekannten sind dort Mitglied oder engagieren sich. Das Jubiläum des Vereins wird dieses Jahr gefeiert. Es gibt eine Programmschrift auf Hochglanzpapier, die im ganzen Ort verteilt wurde. … Darin steht z. B. etwas über ein „Jedermann-Schießen“. Jeder ist eingeladen, mit vereinseigenem Luftgewehr, Kleinkalibergewehr und den dazugehörigen Pistolen sein Können zu beweisen. Die Meldegebühr beträgt fünf Euro und es gibt schöne Preise zu gewinnen. …


Es kann uns bestimmt nicht schaden, wenn wir uns dort wenigstens einmal sehen lassen.“


Die Wirtin schaltete sich ein: „Ich finde, das ist eine prima Idee. Ihr brecht Euch doch keinen Zacken aus der Krone, wenn Ihr dort mal Euer Bier trinkt.“


„Frau Eggert, soll das etwa heißen, Sie schmeißen uns raus?“ … Gelächter. …


„Nein, natürlich nicht. Aber Ihr hättet mal eine schöne Abwechslung. Die Leute würden sich über Euren Besuch freuen. Sie würden merken, dass Ihr sie akzeptiert. … Und außerdem würdet Ihr Euch erinnern, wie gut mein Bier schmeckt. … Die nächste Runde geht auf mich.“


Gisela Eggert stand hinter der Theke. Sie trug eine saubere Bluse und Jeans. In der Tasche der Lederschürze steckten die Geldbörse, Block und Stift. Ihr hübsches Gesicht war von roten Locken umrahmt. Das Tablett mit elf Bieren darauf packte sie mit ihren starken Händen und stellte es auf den Tisch der Männer. Beim Verteilen der Gläser lächelte sie jeden freundlich an. … „Prost, meine Herren!“


Nach dem Schluck übernahm Philip wieder das Wort: „Na, was meint Ihr, Jungs? Wir haben schon einige Argumente gehört, die dafürsprechen.“


„Ich kann doch gar nicht schießen. Ich würde mich blamieren nach Strich und Faden.“


Dann lernst Du es eben. Die aktiven Schützen stehen als Standaufsicht dabei und helfen Dir ohne irgendwelche Hintergedanken.“


„Schießen da etwa auch Frauen mit?“


Gisela Eggert prustete vor Lachen: „Lieber Bernd, etwa 30% der Mitglieder sind Frauen und der Verein hat dieses Jahr eine Schützenkönigin!“


„Umso schlimmer ist es, wenn die uns was vormachen können.“


„Aber Bernd, das hört sich ja an, als seist Du ein Frauenfeind. Das bist Du doch gar nicht.


Spring einfach mal über Deinen Schatten.“


„Das geht nicht.“


„Dann schau einfach mal über den Rand Deines Tellers. Du kannst doch nicht etwas nur deshalb ablehnen, weil Du es noch nie versucht hast.“


„Ich kann Bernd verstehen“, pflichtete Viktor Fuchs dem Freund bei. „Ich würde mich ebenso blamieren. Ich habe es zwar probiert, aber ich stelle mich dabei zu Schusselig an. Deswegen finde ich keinen Spaß am Schießen.“


Das Gespräch ging noch eine ganze Weile hin und her. Schließlich machte Otto Sander ein entscheidendes Angebot: „Ich habe zu Hause ein altes Luftgewehr. Schießen ist im Haus und auf meinem Grundstück nicht erlaubt, aber ich kann das Schießen simulieren. Also, wer das Ding mal in die Hand nehmen möchte und auch mal auf eine Scheibe zielen will, um dann abzudrücken ohne Munition, kommt zu mir. Ich kann Euch auch etwas beibringen. Ich trug als Soldat die Schützenschnur.“


Danach wurde die Teilnahme der elf Freunde am „Jedermann-Schießen“ beschlossen und die Vorbereitungen für die Laien begannen.


Bernd Fechter und Viktor Fuchs nahmen das Angebot von Otto Sander an. Sie hatten noch zwei Wochen Zeit. Ab und zu gesellten sich Gerd Ohl, Manfred Schneider, Fritz Bach und Wilfried Pröscher dazu. Die hatten zwar einige Erfahrungen mit Kriegswaffen, aber Sportwaffen waren ihnen fremd.


„So, meine Herren“, begann Viktor. „Bernd, Du nimmst dieses Luftgewehr in die Hand. … Erste Regel: Der Lauf bzw. die Mündung zeigt - in Ruhe - immer nach vorn oder oben, jedenfalls weg von irgendeiner Gefährdung. … Ihr seid alle Rechtshänder, also greift ihr das Gewehr am Schaft - der Auflage des Laufs mit der linken Hand. … Das ganze Gewicht ruht auf der linken Hand. … Die Rundung des Kolbens drückt an die rechte Schulter. … Die rechte Hand liegt locker am Griff des Schafts und der Zeigefinger geht an den Abzugsbügel.“


Dieses erste Handling wurde nun mehrfach von allen wiederholt, bis sie merkten, dass die linke Hand erlahmte.


„Der linke Arm erhält seine Stütze vom Körper in Richtung linke Hüfte.“ Wieder wurde geübt.


„Der Körper findet seinen besten Halt in der aufrechten Laufstellung: Füße parallel in zwanzig Zentimeter Abstand. Da das Gewehr für den Körper eine Belastung nach vorne darstellt, wird er abgestützt durch den linken Fuß, der sich einen halben Schritt nach vorne stellt. … Das wird jetzt solange geübt, bis Ihr keine Verspannung, Verkrampfung, ja keine Belastung durch das Gewehr mehr spürt.“


Die Freunde übten, machten ihre Späße dabei oder konzentrierten sich auf jeden Muskel und Otto rügte jede Fehlhaltung: „Erst wenn Euch diese Bewegungen und die Haltung selbstverständlich ist, kommt der schwerste Teil des Schießens.“


„Bei der Grundausbildung hieß das Griffe kloppen.“


„Das ist richtig. Und damit habt Ihr begriffen, dass Ihr die Basis kennenlernt, begreift und schließlich beherrschen müsst.“


Otto ließ den Freunden Zeit, forderte sie auf, die Waffe ein paar Minuten im Anschlag zu halten, um Schmerzstellen zu erkennen und zu beheben durch Haltungskorrekturen.


„So, nun erinnert Ihr Euch an die erste Regel mit dem Lauf bzw. der Mündung. Dazu gehört auch, dass Ihr Euch vergewissert, ob die Waffe geladen ist. Also zieht Ihr den Hebel zurück und blickt in die Kammer, dann legt Ihr eine Kugel ein und drückt den Hebel wieder nach vorne. Diese Waffe hier hat einen Knicklauf, d. h. der Lauf wird nach vorne geknickt und die Kugel in den Lauf gesteckt. … Das üben wir später noch. … Jetzt kommt das Zielen oder Anvisieren: Wenn Ihr über den Lauf durch die Optik schaut, dann seht Ihr einen Balken mit einem kleinen Einschnitt in der Mitte. … Das ist die Kimme… - Die Seefahrer und die Piloten nennen den Horizont auch die Kimm. - Über der Mündung des Laufs erkennt Ihr das Korn, in Form eines Kügelchens, das genau in den Ausschnitt des Balkens passt. Im Ziel liegen Kimme und Korn genau aufeinander. Modernere Waffen haben ein Ringkorn. Da muss das Kügelchen im Ziel und in der Mitte des Rings liegen. Das Schwarze auf der Scheibe da vorne ist das Ziel, das Ihr treffen sollt.“


Die Freunde wurden schon ungeduldig, weil sie nur eine Waffe zum Üben hatten. „Also gut, ich habe auch eine Pistole. Dafür gelten dieselben Regeln. … Nur die Körperhaltung ist anders. … Die Pistole liegt in der rechten Hand. … Der rechte Fuß steht vor und die linke Hand wird zum Ausgleich in die Hüfte gestemmt.“


Die Freunde übten fleißig immer wieder die gleichen Griffe und wurden dabei immer sicherer.


„Nun kommen wir zu Abzug und der Atmung: Nur das oberste Glied des Zeigefingers bewegt sich und nur einen Hauch mehr als eine Berührung. Wenn Ihr am Abzug reißt, verreißt Ihr die Waffe aus dem Ziel. … Die Atmung und der Puls sind beim Zielen ruhig und gleichmäßig. … Der Schuss fällt in dem Moment, wo Ihr ausgeatmet habt und wieder einatmen wollt. Haltet Ihr aber die Atmung ein, wird der Puls wieder höher und die Waffe geht aus dem Ziel. Ihr könnt jetzt beim Üben, die Waffe ruhig spannen und abziehen. … So, jetzt heißt es üben, üben, üben und ich kritisiere Euch ständig.“


Viktor drängte sich eine Feststellung auf: „Also Otto, Du hast es ja richtig drauf. Warst Du mal Schießtrainer?“


„Nein, ich habe nur gelernt, geübt und eingesehen, dass es ohne Fleiß nicht geht. Ich könnte Euch noch viel mehr beibringen, aber das braucht Ihr für das eine Mal nicht: Z. B. schießt Ihr beim Luftgewehr und der Pistole mit Bleigeschossen, beim Kleinkaliber ist die Munition scharf mit Pulver. Viele moderne Waffen haben ein Diopter, an dem man den Einfluss des Windes auf die Flugbahn des Geschosses durch Drehen nach links oder rechts ausgleichen kann. Auch kann die Körperhaltung des Schützen durch Drehen des Diopters nach oben oder unten an die Flugbahn des Geschosses anpassen. Die Waffen werden vom Hersteller in eine Nullstellung eingeschossen. Individuelle Einstellungen nimmt der Schütze vor. Ihr könnt Euch vorstellen, dass es jedem ernsthaften Schützen schwerfällt, seine Waffe aus der Hand zu geben.“


Otto Sander hatte in dieser Zeit fast täglich Besuch von seinen gelehrigen Schülern. Aber er war genauso ernsthaft bei der Sache und hoffte auf den Erfolg seiner Freunde.


Fritz Bach wollte wissen: „Wir haben doch ausgemacht, dass wir alle zum „Jedermann-Schießen“ gehen. Schießen wir dann auch alle?“


„So habe ich das auch verstanden.“


„Die andern können das doch alle besser als wir.“


„Das ist nicht gesagt. Vergesst nicht, Ihr habt geübt. Auch ein guter Schütze büßt seine Fähigkeit ein, wenn er nicht ständig trainiert.“


Manfred Schneider meldete sich: „Treten wir als Mannschaft auf?“


„Die Mannschaften bestehen meistens aus vier Schützen. Ich weiß nicht, ob der Veranstalter sich darauf einlässt. Und wenn, dann sind wir flexibel.“


Die Freunde übten bis zum Vorabend vom Wettbewerb. Sie fühlten sich sicher und hatten keine Hemmungen mehr vor den Aufgaben, die sie erwarteten.


„Jungs, Ihr habt jetzt alles gelernt, was Ihr für das „Jedermann-Schießen“ braucht. Das Trockentraining umfasste alle Theorie und das Handling ohne den Treffer. Bedenkt bitte, dass am Schießstand Geräusche und optische Einflüsse ablenken könnten. Seid stur, sobald Ihr die Waffe in der Hand haltet und konzentriert Euch auf das, was Ihr hier gelernt habt. Nur der Treffer zählt. Wenn Ihr müde oder unsicher seid, setzt noch einmal ab und beginnt von vorne. In Eurem Gehirn geht am Schießstand eine Kammer auf mit der Überschrift Schießen.


Sonst nichts. … Und vergesst auch nicht, dass wir nur zum Spaß teilnehmen. Gut Schuss!“


Zum vereinbarten Termin trafen sich die elf Freunde im Vereinsheim der Schützen. Sie hatten noch ein gemeinsames Trikot aus ihrer Zeit im Turnverein übergestreift. Einige waren schon etwas nervös, aber sie machten sich Mut mit Späßen. Im Schankraum saß ein Mann mit hochrotem Kopf. Er nahm wohl schon eine Stunde die Anmeldungen entgegen. Davor stand eine Schlange von Frauen und Männern, die sich zum Schießen anmelden wollten.


Philip Pohl war bestimmt worden, für die Gruppe zu sprechen: „Ich möchte eine Gruppe von elf Männern zum „Jedermann-Schießen“ anmelden.“


„Das ist endlich mal klasse. So brauche ich nur einmal alles zu erklären. Übrigens vom Turnverein sind noch mehr Leute da, aber das spielt heute keine Rolle, denn wir werten keine Mannschaften. Jeder schießt für sich. … Ich brauche jetzt erst einmal Eure Namen. 11 mal 5 Euro, macht 55 Euro. Ich schreibe Dir eine Quittung. … Jetzt zum Ablauf: Geschossen werden vier Waffengattungen, beginnend mit dem Luftgewehr und jeweils eine Stunde. Die Schützen werden nach der Anmeldeliste aufgerufen und gehen dann auf den Schießstand. Dort erhalten Sie von den drei Standaufsichten die Waffen, eine Scheibe mit ihrem Namen, fünf Schuss Munition und ihre Bahnnummer. Auf dem Schießstand ist Disziplin gefordert! Kein Geschwätz, die Aufsichten geben Kommando zum Laden, Feuer frei und Feuer einstellen. Bei Schwierigkeiten sind die Aufsichten anzusprechen. Zuschauen ist möglich in dem Raum hinter den Schützen, aber Ruhe bitte. … Hast Du alles kapiert? … Dann Gut Schuss!“


Sie hatten noch etwas Zeit, sich zu konzentrieren oder etwas zu trinken, denn sie waren ja nicht die ersten Schützen, die auf den Schießstand mit seinen zehn Bahnen gerufen wurden. Die Anfänger nutzten die Zeit, um noch einmal alles zu rekapitulieren, was Otto Sander ihnen beigebracht hatte.


So ein Fünfschussdurchgang dauerte tatsächlich nicht lang. Die ersten Schützen kamen heraus, einige mit strahlenden Gesichtern, andere etwas verkniffen. Sie begaben sich zum Tisch, wo sie vorher angemeldet worden waren. Dort ließen sie nach Überprüfung die Zahl der Ringe, die sie erreicht hatten - von fünfzig möglichen - unter ihrem Namen in eine Liste eintragen. Dann warteten sie, bis die Luftpistole drankam usw.


Als nächstes wurden zehn Schützen aufgerufen, unter anderem auch Namen der elf Freunde. Die, die nicht aufgerufen waren, begaben sich in den Zuschauerbereich. Viktor Fuchs war bei den Schützen. Er nahm die Waffe entgegen und stellte sie mit dem Schaft auf den Tisch. Die Scheibe steckte er in den Rahmen auf dem Schlitten, der sie dann auf die Distanz von zehn Metern beförderte. Die fünf Kugeln lagen in einer Schachtel auf dem Tisch.


Die Standaufsicht: „Habt Ihr alles fertig? … Dann wird jetzt geladen! … Und Feuer frei!“


Mit blink, blink, blink trafen die Kugel auf das Blech hinter den Scheiben. Viktor Fuchs hatte genau in die Mitte getroffen. Der zweite Schuss: Wieder blink, blink, blink. Viktors Schuss war nicht auf der Scheibe. Hatte er eine Fahrkarte geschossen? Der dritte, vierte und fünfte Schuss mit gleichem Erfolg. Die Standaufsicht, Florian kam bei Viktor vorbei: „Toll, so eine schöne Zehn! Und wo sind die anderen?“


„Ich weiß es nicht. Ich stelle mich eben zu schusselig an.“


„Hast Du denn die Schüsse auf dem Blech gehört?“


„Ja“, antwortete Viktor enttäuscht.


Philip Pohl kam zu den beiden: „Was ist los?“


„Das wissen wir noch nicht. Entweder sind vier Kugel irgendwo hingeflogen oder er hat sie in der Tasche. … Aber beides ist unwahrscheinlich. … Viktor, Du bleibst hier. Ich spreche kurz mit der Wettkampfleitung.“


Nach wenigen Minuten kam er zurück: „Viktor wir testen Dich. Wir nehmen eine neue Scheibe. Du setzt einen Schuss drauf. Dann holen wir die Scheibe ein und schieben eine Neue dahinter … usw. Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber wenn das stimmt, was ich vermute, gebe ich einen aus. Ich stehe hier mit dem Fernglas und Du Philip bleibst bei mir und strengst Deine Augen und Ohren an.“


Der erste Schuss war eine exakte Zehn. … Scheibe einholen, eine Neutrale dahinterstecken und wieder auf Distanz fahren. … Der zweite Schuss. … Nur die neutrale Scheibe hatte ein Loch exakt hinter der ersten Zehn. … Es folgten noch drei Versuche mit dem gleichen Ergebnis. Florian nahm alle Scheiben zusammen und rannte zur Wettkampfleitung: „Schaut Euch das an. Hier ist die erste Scheibe mit fünf Zehnern. Das ist die zweite Scheibe mit vier Neutralen. Alle Zehner stimmen überein. Das ist ein Wunder. Ich bezahle die zusätzlichen Scheiben und die Munition.“


„Das brauchst Du nicht. Wir haben doch nach Deiner Beobachtung den Test veranlasst, um Reklamationen auszuschließen. Jetzt beruhige Dich. Der Schütze, Viktor Fuchs bekommt fünfzig Ringe eingetragen. Dann sehen wir weiter.“


Viktor war umzingelt von seinen Freunden. Florian stürzte auf die Gruppe zu: „Fünfzig Ringe! Jetzt gebe ich einen aus.“


Fünfzig Ringe! Ein Raunen ging durch die anwesenden Schützen und viele Blicke ruhten auf Viktor teils anerkennend - teils neidisch. Viktor hatte feuchte Augen und Otto nahm seinen einen halben Kopf kürzeren Freund in den Arm.


„Also bin ich doch nicht schusselig.“


„Nein. Du bist nicht schusselig, sondern Du kannst schießen!“


Im Hintergrund saß ein Mann mit der Mütze eines Waffenherstellers. Er beteiligte sich an keinem Gespräch, aber er beobachtete die Szenerie.


Die Freunde von Viktor Fuchs bemerkten - ohne Absprache, dass sie wohl eine aktuelle Aufgabe zu erfüllen hatten: Sie mussten Viktor vor allem schützen, was im Moment störend sein könnte. Also nahmen sie ihn ständig in ihre Mitte.


Der Luftgewehrwettbewerb dauerte noch eine Weile. Auch andere Schützen, sogar Bernd Fechter - Gegner des Schießens - erzielte beachtliche Ergebnisse. Aber die fünfzig Ringe gehörten Viktor Fuchs.


Bevor das Luftpistolenschießen begann sprach Florian mit der Wettkampfleitung:


„Ihr könnt mich wegen Befangenheit aus der Standaufsicht herausnehmen, aber ich bleibe mit dem Fernglas bei Viktor Fuchs.“


„Wenn Du diese Aufgabe zusätzlich erfüllen kannst, werden wir Dich aus der Aufsicht nicht herausnehmen. Benachteilige bitte die anderen Schützen nicht.“


So war Florian in der nächsten Gruppe für das Pistolenschießen, in der auch Viktor Fuchs aufgerufen wurde. Er übergab ihm die Waffe, die Scheibe und die Munition:


„Lass Dich durch nichts ablenken. Auch nicht durch mich und mein Fernglas. Schieß so, wie Du es kannst.“


Alles war bereit und das Kommando laden und Feuer frei ertönte am Stand.


Viktor Fuchs setzte die erste Kugel in die Zehn. Florians Puls ging hoch. Der zweite Schuss ging ins selbe Loch, ebenso der dritte, der vierte und der fünfte. Florian nahm die Scheibe aus dem Bügel des Schlittens, drehte sie um und schrieb: Ich habe alle fünf Schuss durch das Fernglas beobachtet. Es sind fünfzig Ringe! Florian (Standaufsicht).


„Viktor, zeig die Scheibe den Herrschaften in der Wettkampfleitung und pass auf, dass Dir fünfzig Ringe gutgeschrieben werden.“


Sofort nahmen die übrigen zehn Männer ihren Freund Viktor wieder in ihre Mitte. Nur Florian durfte den Kreis durchbrechen: „Männer, das hättet Ihr sehen müssen. Mit einer Ruhe und Gelassenheit - wie ein Alter - hat der Junge seine Schüsse gesetzt. Ich bin seit dreißig Jahren Schütze, aber so etwas, wie unseren wahren Schützenkönig, habe ich noch nie erlebt. Ich bin begeistert. So einen Schützenkameraden hätte ich gerne in meiner Mannschaft an meiner Seite.“


Für die Veranstaltung wurde der Zeitplan eingehalten, so dass das Kleinkaliberschießen pünktlich um 12:00 Uhr beginnen konnte.


Otto nahm Viktor auf die Seite: „Das KK ist etwas schwerer. Denk an den Ausgleich für Deinen Körper. Wenn die Waffe zu schwer wird, setz ab und beginne von vorn, wie Du es gelernt hast. Die Scheibe ist größer und die Distanz ist fünfzig Meter. Erschrecke nicht, der Schuss ist lauter.“


Florian blieb auf seiner Position mit dem Fernglas. Viktor Fuchs blieb entspannt ruhig, stellte die Waffe auf den Tisch nahm die Scheibe und die Munition entgegen. Die fünf Patronen steckten in einem Moosgummi. Er wartete auf das Kommando.


„Fertig … laden … und Feuer frei!“


Der erste Schuss brach die sonst gewohnte Stille. Florian meldete Viktor die exakte Zehn, die mit bloßem Auge auf die Entfernung so genau nicht zu erkennen war. Viktor holte die Scheibe bei den nächsten Schüssen heran, um sich zu vergewissern. Es war nur ein Loch zu sehen.


Florian musste sich beherrschen, dass er seine Freude nicht bejubelte. Er nahm die Scheibe heraus und schrieb seine schon bekannte Bewertung mit seiner Unterschrift auf die Rückseite. In der Wettkampfleitung, die aus mehreren erfahrenen Frauen und Männern bestand, ging die Scheibe von einer zur nächsten Person. Sogar Lupe und Schussprüfgerät wurden zur Hand genommen. Es blieb bei fünfzig Ringen. Wieder ging das Raunen durch die Reihen der Schützen und die Spannung bei den elf Freunden stieg zusehends: „Hatte Viktor wirklich die Kraft, auch noch die Sportpistole zu schaffen?!“ Die Freude über ihre eigenen Schießergebnisse war echt, aber was da gerade mit Viktor Fuchs geschah, übertraf alles.


Im Zuschauerbereich drängten sich alle, die nicht anders beschäftigt waren und die Standaufsicht hatte alle Mühe, die Interessierten zu beruhigen.


Viktor hatte sich mittlerweile eine stoische Ruhe angeeignet. Sobald er die Waffe in die Hand bekam, konzentrierte er sich nur darauf und verschob alles andere um sich herum in die Unwichtigkeit. Erst als der letzte Schuss mit der Sportpistole gefallen war, ließ er erkennen, dass soeben alle Anspannung von ihm abgefallen war.


Die Treffer waren von den Zuschauern nicht so genau zu erkennen, wie von Florian und der Wettkampfleitung. Trotzdem wollten einige Schaulustige Viktor Fuchs Beifall klatschen. Sie wurden aber sofort von der Standaufsicht um Ruhe gebeten.


Das „Jedermann-Schießen“ war vorbei. Die anschließende Siegerehrung war eine fachliche Aufmerksamkeit für die Schützen, die in der Rangfolge eins bis drei für die einzelnen Waffengattungen zu Ehren gekommen waren und beglückwünscht wurden. Der Sieger des Wettbewerbs war Viktor Fuchs mit der höchstmöglichen Ringzahl 200. Die Veranstalter und alle Schützen versuchten, ihm die Hand zu schütteln. Er wurde zum Schützenkönig des „Jedermann-Schießen“ ausgerufen und nicht nur deshalb floss das Bier in Strömen.


Der erste Vorsitzende, Norbert Krug nahm Viktor bei einer günstigen Gelegenheit auf die Seite: „Ich möchte Dich gerne als Mitglied in unserem Verein werben.“


„Ich danke für die Ehre, aber eine zusätzliche Verpflichtung in einem Verein kann ich mir nicht leisten.“


„Lass uns später noch einmal darüber reden, wenn sich der ganze Rummel heute sich gelegt hat. In vierzehn Tagen schießen wir die Vereinsmeisterschaften aus, dann folgen die Gaumeisterschaften, die Landesmeisterschaften und die Deutschen Meisterschaften. Die Chancen, die Du hast, könnten Dir Freude bereiten. Ich rufe Dich in ein paar Tagen noch mal an. … Und wenn Du nachher nach Hause gehst, vergiss den Hauptpreis, das Mountainbike nicht. Jetzt wollen wir aber noch ein wenig feiern.“


Der Schankraum im Schützenhaus war voll Menschen, die sich allmählich entspannten oder in ausgelassener Stimmung feierten. Viele versuchten noch, Fehler auszumerzen, indem sie Fachleute befragten oder Verbesserungen an den Waffen und der Munition suchten. Florian wollte oder konnte sich nicht beruhigen. Er schwärmte immer wieder von dem neuen Wahnsinnstalent, Viktor Fuchs.


Philip Pohl beugte sich zu Otto Sander: „Wir sollten das Lokal wechseln. Das Bier schmeckt nicht, wie wir es gewohnt sind und es wird bereits dunkel.“ „Gute Idee … Leute lasst uns gehen!“


Viktor schob etwas unbeholfen sein Mountainbike auf die Straße. Gerd Ohl schwankte auch leicht, hielt Viktor aber davon ab, aufzusitzen: „Du darfst jetzt nicht fahren, weil Du betrunken bist. Ich bin bei der Polizei!“


Alle elf brachen in schallendes Gelächter aus und als wäre es abgesprochen, packten sie das Rad und einige ihren Freund Viktor, setzten ihn in den Sattel und schoben ihn mit Gejohle die Straße hinunter zu ihrem Stammlokal. Dort angekommen, machten sie nicht etwa halt, sondern hoben Viktor mit samt dem Rad die Treppe hoch und rollten ihre Fracht in die Wirtschaft vor die Theke von Frau Eggert.


„Jungs, was wollt Ihr hier? Heute ist doch nicht Euer Tag.“


„Frau Eggert, Sie hatten Recht, Ihr Bier schmeckt besser.“


„Und heute feiern wir unseren Super-Schützenkönig, den Viktor.“


„Das Rad stellen wir dort an die Wand. Es ist der Hauptpreis.“


„Am Stammtisch sitzt schon ein Mann. Kann der sitzen bleiben?“


„Klar doch. Wir stellen einen Stuhl dazu.“


Viktor brüllte plötzlich vor Begeisterung: „Eine Runde auf den Schützenkönig!“ … Er hatte selten die Gelegenheit, im Mittelpunkt zu stehen und mit einem fröhlichen „Prost!“ wurde die Runde begrüßt.


Frau Eggert setzte sich kurz zu den Männern und ließ sich mit wenigen Sätzen erzählen, was geschehen war. Der einzelne Mann am Tisch trug die Mütze eines Waffenherstellers.


„Haben wir Sie nicht schon im Schützenhaus gesehen?“


„Ja, ich bin Waffenberater für meine Firma. Als solcher beobachte ich besondere Ereignisse, wie heute. Wenn ich Interesse für unsere Produkte bei Leuten wie Ihnen finde, gebe ich Namen an unsere Verkaufsgeschäfte weiter. Wenn Sie es erlauben, würde ich gerne ein paar Worte mit Herrn Fuchs reden.“ Viktor fühlte sich direkt angesprochen: „Klar Mann, reden Sie. Was für mich interessant ist, ist auch für meine Freunde interessant.“


„Mein Name ist Olaf Sieg. Ich habe nicht nur die Szenerie im Schützenhaus beobachtet, sondern besonders auch Sie, Herr Fuchs. Ich kann nur den Florian zitieren: So etwas habe ich noch nie erlebt. Sie sind ein Ausnahmetalent!“


„Er ist ja auch unser Viktor!“ Die Freunde lachten zwar, aber ein wenig Ernst schwang in der Stimmung mit.


„Nehmen wir einmal an, Sie würden - nachdem Sie heute den Anfängerstatus überzeugend überwunden haben - im Verein schießen wollen, dann könnte ich mich um Ihre Ausstattung kümmern.“


Viktor blickte durch, genau wie seine Freunde: „Herr Sieg, erstens kann ich zusätzliche Verpflichtungen in einem Verein mir nicht leisten und zweitens gibt es in meiner Wohnung und in meinem Auto keine Waffen! Das ist mein Prinzip und darauf bestehe ich, basta! … Ich habe heute lediglich gelernt, dass ich kein Schussel bin.“ … Viktor wurde durch Gelächter und Trommeln auf dem Tisch unterbrochen. … „Es tut mir leid für Sie. … Jetzt machen Sie sich locker und feiern einfach mit uns.“


„Es freut mich, dass ich mit Ihnen Ihren Erfolg feiern darf … und das tue ich auch.


… Frau Wirtin eine Runde auf mich, bitte!“


„Siehste wohl, so gefallen Sie uns schon besser.“


Olaf Sieg konnte mit den Männern kein ernstes Wort mehr über das Schießen reden und ließ sich in der ausgelassenen Stimmung mitreißen.


Allmählich bekamen auch alle anderen Gäste im Lokal mit, was am runden - das war eher ein langgezogenes Oval - Tisch gefeiert wurde. Sie kamen einer nach dem andern und beglückwünschten Viktor. Doch es war ihm schon anzusehen, dass er sich morgen bestimmt nicht an alle erinnern können würde.


Es wurde Mitternacht. Gisela Eggert verlor die Übersicht nicht, aber so leid ihr es auch tat, denn sie liebte die elf Freunde, sie musste eine Entscheidung treffen. Keiner machte freiwillig Anstalten, nach Hause zu gehen und wie würden sie sich auf der Straße wohl verhalten?!


Sie rief bei Freitags an: „Ilse, bitte verzeih die späte Störung. Habt Ihr nicht zufällig einen Bus oder einen Mannschaftswagen auf dem Hof.“


Ilse lachte: „Ich kann es mir schon denken, Du weißt nicht, wie Du die Bande loswerden kannst.“


„Keine Angst, die haben heute einen besonderen Grund zum Feiern: Der Viktor hat das „Jedermann-Schießen“ gewonnen.“


„Der Viktor? … Der hat doch keine Ahnung vom Schießen! … Haben die anderen denn nicht mitgeschossen?“


„Doch, keiner hat sich gedrückt, aber Viktor hat als Bester abgeschnitten. Er hatte keinen Fehlschuss.


„Oha, da kann ich mir einiges vorstellen.“


„Weißt Du, was die gerade machen? … Die haben den Stammtisch umgedreht, sitzen grölend mitten drin und rudern. … Ich versuche mal ein Bild zu schießen. Das schicke ich Dir dann auf Dein Handy. … Ich rufe Dich an, weil ich die Bande nicht so auf die Straße lassen will. … Kannst Du mir helfen?“


„Klar, ich habe hier einen Kleinbus, aber da passen nicht alle rein.“


„Das macht nichts. Die merken es nicht auf der kurzen Strecke, wenn sie übereinanderliegen. Das schaffen wir schon.... Wann kannst Du kommen?“


„In einer Viertelstunde!“


„Gut dann läute ich jetzt den Feierabend ein.“


Die Glocke über dem Tresen übertönte den Lärm in der Schankstube: „Leute jetzt ist Feierabend. … Ihr räumt jetzt auf. … Euer Taxi steht in fünfzehn Minuten vor der Tür. … Eure Rechnung bezahlt Ihr das nächste Mal!“


Mürrisch und grölend erhoben sie sich aus dem umgedrehten Stammtisch, drehten ihn wieder um und stellten die Stühle ordentlich hin. Dann brachten sie die Gläser zum Tresen.


„Olaf Sieg, Sie können bei mir ein Zimmer haben. Wir rechnen morgen nach dem Frühstück ab.“


„Frau Wirtin, ich danke Ihnen.“


Ilse streckte kurz den Kopf durch die Tür: „Taxi! Bitte einsteigen, meine Herren!“


Sie torkelten vorsichtig die Treppe hinunter und stiegen in den Bus.


Gerd Ohl baute sich auf und verkündete: „Der Bus ist für so viele Leute nicht zugelassen. Das gibt eine Anzeige. Ich bin schließlich bei der Polizei!“


„Halt die Klappe und rein mit Dir!“


Alle saßen und lagen im Bus. Ilse fuhr vorsichtig von einer Wohnung zur anderen, bugsierte jeden Einzelnen vor die Haustür und wartete, bis er im Haus verschwunden war.


Als sie schließlich den Bus auf dem Hof abstellte, schlief ihr Mann, Hans Freitag. Sie schleppteihn mühsam ins Schlafzimmer und lächelte wissend: „Diese elf Freunde sind eine Bande von Jugendlichen, die nie älter zu werden scheinen.“


___________________


Olaf Sieg bedankte sich bei Gisela Eggert dafür, dass sie ihm spontan in der Nacht eine Bleibe gewährte und beglückwünschte sie zu ihren Gästen, in deren Runde er sich wohl gefühlt hatte: „Alles Gute! Vielleicht sehen wir uns mal wieder.“


Er war zwar schon auf dem Heimweg in die Firma, aber da gab es noch eine Idee, die er weiterverfolgen wollte. Er rief Norbert Krug, den ersten Vorsitzenden des Schützenvereins an: „Herr Krug, können wir uns für ein paar Minuten sehen und sprechen?“


„Ich arbeite in einem Sägewerk im Nachbarort. Mittagspause im Grünen Baum?“


„Ich werde dort sein.“


Der Grüne Baum war ein gutbürgerliches Speiserestaurant mit deftigem Essen und freundlicher Bedienung. Er fuhr direkt dorthin: „Guten Tag. Bitte bringen Sie mir ein Wasser und die Zeitung. Ich warte noch auf einen Freund, dann werde auch ich etwas zu essen bestellen.“


„Selbstverständlich, der Herr. Bitte nehmen Sie an diesem Tisch Platz. Hier werden Sie nicht gestört.“


In der Tageszeitung wurde bereits über das Ereignis von gestern im Schützenheim berichtet. Viktor Fuchs war in dem Bericht abgebildet. Wahrscheinlich hatte der das Foto gar nicht mitbekommen. Es dauerte noch eine Weile, bis Norbert Krug zur Tür hereinkam und direkt auf Olaf zusteuerte.


„Großes Kompliment für die Veranstaltung, die Sie gestern mit Ihren Leuten organisiert haben. … Und dann noch mit einem so großen Erfolg. … In der Zeitung wird schon darüber berichtet.“


„Ja, ich bin auch noch ganz hin und weg. Es war einfach großartig.“


„Ich habe beobachtet, dass Sie sich mit Viktor Fuchs unterhalten haben. Ich nehme an, Sie haben ihm die Mitgliedschaft in Ihrem Verein angeboten.“


„Ja, das stimmt, aber er hat abgelehnt, obwohl er versprochen hat, mir noch einmal zuzuhören.“


„Durch den Zeitungsbericht, werden auch andere Vereine auf die Idee kommen.“


„Das ist anzunehmen, aber Viktor ist sehr bodenständig.“


„Ich habe mit den Jungs gestern nachts noch gefeiert und ein kurzes Gespräch mit Viktor Fuchs gehabt. Er machte mir seine Prinzipien klar: Keine zusätzlichen Verpflichtungen im Verein und keine Waffen im Haus und im Auto.“


„Das Problem beginnt schon damit, dass er ohne Waffenbesitzkarte nicht schießen darf.“


„Fassen wir doch mal zusammen: Sie bieten ihm die Mitgliedschaft an mit der Bedingung, dass er weder regelmäßig arbeiten, noch trainieren, noch schießen muss. Was die Arbeiten betrifft, das müssen die Mitglieder dulden, regelmäßiges Training braucht er nicht, vielleicht könnte er ab und zu in den Mannschaften bei den Wettkämpfen aushelfen. Nur die Meisterschaftskämpfe blieben als Pflicht übrig.“


„Alleine das ist schon total atypisch für unseren Verein.“


„Aber der Verein könnte sich garantiert mit Meisterschaften schmücken.“


„Und wenn die ausbleiben, gibt es ein Chaos.“


„Weiter müssten Sie mit dem Verband und dem Ordnungsamt klären, ob Ausstellung einer Waffenbesitzkarte ohne das Eigentum an Waffen des Inhabers überhaupt möglich ist. Ich denke daran, mit Ihnen über das Eigentum der Waffen in einem Safe Ihres Vereins einig werden zu können.“


„Und wir würden ihm die Waffen hinterhertragen. …“


„Vielleicht bieten Sie ihm eine Ehren-Mitgliedschaft an.“


„Meinen Sie wirklich, dass die Eintagsfliege Viktor Fuchs all diese Bemühungen Wert wäre?“


„Ich gebe zu, es ist ein Risiko, das Sie alleine nicht tragen können, um die Existenz Ihres Vereins nicht zu gefährden. Sie werden es aber nicht herausfinden, wenn Sie es nicht versuchen. … Ich rate Ihnen, klären Sie alle Argumente sachlich zu einem Plan ab und besprechen diesen mit Ihrem Vorstand. - Mein dazugehöriges Angebot haben Sie in den nächsten Tagen. - Bauen Sie auch eine Probezeit von einer Saison mit ein. Besprechen Sie dann die Möglichkeiten mit Viktor Fuchs, indem Sie persönliche und vereinsbezogen sachliche Argumente und Auswirkungen nebeneinanderstellen. Sichern Sie dann den gesamten Plan über eine außerordentliche Hauptversammlung mit den Mitgliedern ab.“


„Ich muss versuchen, seine Prinzipien aufzuweichen. Aber wenn er absolut keine Zeit für die Schießerei aufwenden will, stirbt der ganze Plan sowieso.“


„Ich gehe davon aus, dass Viktor Fuchs ein Naturtalent ist. Jede Meisterschaft, die er unter Ihrer Flagge schießt, kommt Ihrem Verein zugute und erhöht das Ansehen Ihres Vereins. Und nicht zuletzt hätte Ihre Jugend ein kostbares Vorbild.“


„Nun gut. Ich bin der erste Vorsitzende und die Mitglieder verlangen von mir, dass ich mich vor keiner Aufgabe drücke.“


„Das ist die richtige Einstellung. Ich stehe an Ihrer Seite. Packen wir es an!“


Nach dem Essen verabschiedeten sich die Beiden freundschaftlich und gingen hoffnungsvoll und mit Aufgaben bepackt auseinander.


______________________


Bernd Fechter traf Philip Pohl beim Einkaufen. Das mag zwar ein Zufall gewesen sein, aber Bernd war ziemlich in Gedanken versunken: „Was ist los? … Nachwehen?“


„Ich mache mir Sorgen über Viktors Zukunft.“


„Wieso das denn? Es kommt, wie es kommt.“


„Stell Dir mal vor, das war keine Eintagsfliege. Der Viktor trifft weiter und wird berühmt.“


„Das ist doch wohl seine Sache.“


„Und wie verhalten wir uns? Lassen wir ihn alleine?“


„Je mehr ich Deinen Gedanken folge, desto mehr muss ich Dir Recht geben. … Komm, wir gehen mal eben in die Kanzlei unseres Rechtsanwalts, Fritz Bach.“


„Leute, ich habe Mandantengespräche.“


„Nur, ganz kurz“, unterbrach ihn Bernd. „Du sollst nur ein paar Gedanken aufnehmen.“


„Also gut. Zehn Minuten.“


„Was machen wir, wenn Viktor zu Wettbewerben fahren muss, wenn er weiter trifft und berühmt wird? Lassen wir ihn alleine oder zerfällt unser Haufen?“


„Wenn er fahren muss und wir ihn begleiten wollen, brauchen wir einen Bus. … Fragen wir mal Hans.“


Hans Freitag überlegte kurz: „Ja, da könnte ich mir eine Lösung vorstellen.“


Und etwas belustigt beendete Fritz Bach das Gespräch: „Und wenn er berühmt wird, dann braucht er einen Manager. … Den Job übernehme ich. … Und wenn er Millionen verdient, dann wird das der Job für Manfred Schneider … und wenn wir reisen müssen ist das ein Fall für Wilfried Pröscher. … Gut mitgedacht, Jungs. Seht mal zu, dass wir uns heute am Abend hier bei mir treffen. Dann diskutieren wir Eure Gedanken.“


Die elf Freunde hatten zwar am nächsten Morgen alle einen gehörigen Brummschädel, aber sie begriffen, dass ein solches Ereignis, wie sie es gestern erlebt hatten, Auswirkungen auf ihre Gruppe haben würde. Außerdem waren die Bedenken von Bernd Fechter bis zu jedem durchgedrungen. Sie trafen sich bei Fritz Bach, dem Rechtsanwalt. Sie prüften Viktor Fuchs nach allen Richtungen: War es für ihn ein einmaliges Erlebnis? … Hatte er Interesse in einem Verein zu schießen? … Dann müsste er Mitglied im Verein werden. … Wenn ja, was würde es ihm bringen? … Meisterehren, Berühmtheit, Verpflichtungen. …


Könnte er seine Fähigkeit professionell nutzen? … Weil er Single war, konnte er für sich bestimmen. … Wie weit wurde er durch seinen Beruf eingeschränkt? … Viktor musste sich festlegen. … Konnte er sich überhaupt auf die Dauerhaftigkeit seiner Fähigkeit verlassen? …


So sehr sie sich auch bemühten, es kamen nur Fragen und zweifelhafte Argumente dabei heraus. Selbst Viktor konnte sich nicht zu einer Entscheidung durchringen. Also vereinbarten sie, das Gespräch mit Norbert Krug abzuwarten. Die Freunde forderten Viktor auf, alle seine Argumente ehrlich vor Norbert auszubreiten. Es nütze niemandem etwas, wegen eines wunderschönen Ereignisses in Euphorie zu verfallen.


Philip Pohl fasste kurz das Gespräch vom Morgen zusammen: „Wenn es zu einer Entscheidung von Viktor für die Schießerei kommen sollte und er weiter erfolgreich sein sollte, dann ziehen wir einen Plan aus der Schublade, den ich hier andeute: Hans besorgt einen Bus, Wilfried verfolgt Termine und sorgt sich um Unterkünfte, Fritz übernimmt das Management und wenn es um Geld geht, ist Manfred zuständig.“


… Gelächter und Gemurmel …


„Leute, es geht nur darum, dass wir auf alles vorbereitet sein wollen.“


Viktor meinte: „Wäre es nicht besser, wenn Fritz mich begleitet für den Fall, dass ich eine juristische Entscheidung treffen muss?“


„Nein, Du fällst keine Entscheidung. Du schilderst Norbert Deine Bedenken und Du hörst bestens zu, was er zu sagen hat. Dann bittest Du um Bedenkzeit und wir beraten noch einmal, was für Dich gut ist.“


____________________


Norbert Krug hatte Viktor Fuchs zu sich nach Hause eingeladen. Niemand sollte sie stören, auch kein Telefon. „Viktor, hast Du Dich entschieden, zu uns zu kommen?“


„Nein, habe ich nicht.“ …


Dann erzählte er Norbert, wie sein Beruf, sein ganzes Leben beeinflusst würde, wenn er sich für den Schießsport verpflichten würde. Er würde Freiheiten aufgeben, weil er Entscheidungen und Verpflichtungen immer ernst nahm: „Zugegeben, es macht Spaß, gefeiert zu werden. Aber kann ich überhaupt eine einmal gute Leistung wiederholen. Ich bin doch, wie jeder Mensch abhängig von Einflüssen“


Norbert respektierte seine Meinung: „Du bist ehrlich. Auch ich habe Bedenken, weil ich Vereinsvorsitzender bin. Eine Mitgliedschaft nach Deinen Prinzipien kann ich in meinem gemeinnützigen Verein nicht verantworten. Du würdest eine Sonderstellung einnehmen, die atypisch zum Verein wäre. Die Mitglieder würden Dich nicht akzeptieren.“


„Wir können also beide keine Entscheidung treffen, wenn wir auf Bedingungen und Prinzipien verharren.“


„So ist es. Wenn Du Dich grundsätzlich für das Schießen entscheiden könntest und wir uns auf eine Probezeit - z. B. für eine Saison - einigen würden, müsste es möglich sein, für einige Bedingungen und Prinzipien Kompromisse zu schließen.“


„D.h. wenn ich nein sage, sind wir geschiedene Leute, wenn ich aber ja sage, knöpfen wir uns jede Bedingung und jedes Prinzip vor und einigen uns darüber?! ... Norbert, bitte gib mir zwei Tage Bedenkzeit. Dann reden wir noch einmal.“


„Das passt mir gut, denn ich habe auch noch etwas vorzubereiten.“


_____________________


Norbert Krug rief noch am selben Abend bei der Waffenfirma an: „Herr Sieg, ich kann eine befristete Waffenbesitzkarte für Viktor Fuchs bekommen. Wären Sie in der Lage, die Waffen für eine Saison zur Verfügung zu stellen und zwar in der Form, dass die Waffen bei Ihnen gelagert sind und Sie die Waffen zum Wettbewerbsort für Viktor Fuchs transportieren?“


„Das können wir ausnahmsweise machen.“


„Wir erhoffen uns im nächsten Gespräch eine grundsätzliche Entscheidung, ob Viktor an einer Probesaison interessiert ist und wenn ja diskutieren wir Bedingungen und Prinzipien.“


„Viel Glück. Was sagt der Vorstand?“


„Noch nichts. Den ziehe ich erst dann hinzu, wenn der Plan fertig ist, also morgen in einer Sondersitzung.“


__________________


Norbert Krug hatte seinen Vorstand ohne Schwierigkeiten zusammengerufen und das einzige Thema -„Viktor Fuchs“- verkündet.


„Den Schützen müssen wir haben.“ … „Der Mann würde zu uns passen.“ … „So einer fehlt in meiner Mannschaft.“ Das waren die ersten euphorischen Reaktionen der Vorstandsmitglieder auf die Themenstellung.


„Ja, liebe Kameraden, ich bin Eurer Meinung und habe bereits einige Vorgespräche geführt. Dabei wurden jedoch Hindernisse sichtbar und dabei ging es nicht etwa um Geld.“


Die Vorstandsmitglieder waren natürlich neugierig und wollten genau wissen, was einer Mitgliedschaft von Viktor Fuchs im Schützenverein im Wege stand.


Norbert berichtete, was er bisher mit welchem Erfolg unternommen hatte und legte seinen Plan für das nächste Gespräch seinen Kameraden vor.


„Das muss doch zu schaffen sein.“ … „Wir müssen ihn locken, motivieren.“ … „Wir müssen ihm klarmachen, dass wir im Grunde genauso denken, wie er.“


„Was Ihr sagt, stimmt alles, aber wir haben auch daran zu denken, dass die Mitglieder nicht den Eindruck gewinnen, dass Viktor Fuchs bevorzugt wird. … Das würde Unruhe in unseren Verein bringen.“


„Das müssen sie eben einsehen. Bei den Leistungen, die der Mann für uns bringt.“


„Nein, das müssen die Mitglieder nicht! Wir alle sind in unserem Verein gleichberechtigt. Keiner hat Privilegien! Es sei denn, die Mitglieder würden eine Sonderstellung von Viktor akzeptieren. … Und das könnte uns in einer Probezeit - für eine Saison - vielleicht gelingen: Und was ist dann? Das ganze Thema ist ein Damoklesschwert für den Verein. Ich kann nur versuchen, den jungen Mann zu einer grundsätzlichen Entscheidung für uns zu motivieren und einen Kompromiss bezüglich der Bedingungen zu finden. Das sieht zunächst aus, als seien es zwei getrennte Aufgaben, dennoch gehören die beiden Bereiche zusammen. … Ich brauche Eure Unterstützung, damit mir die Mitglieder nicht zusätzlich auf die Füße treten.“


„Norbert, ich denke, Du hast unsere Unterstützung. Ich schlage vor, Du präsentierst Viktor Fuchs Deinen Plan mit einer Probezeit und holst das Beste für unseren Verein bezüglich der Bedingungen heraus. Darüber sollten wir heute abstimmen. … Das Ergebnis des Gesprächs trägst Du uns vor und wir stimmen dann dem Mitgliedsgesuch zu oder lehnen es ab.“


Diese klare Ansage des zweiten Vorsitzenden fand allgemeine Zustimmung, so dass Norbert Krug nicht mehr alleine die ganze Verantwortung tragen musste:


„Eine Freiheit müsst Ihr mir noch einräumen: Wenn Viktor nickt, lasse ich ihn sofort unterschreiben!“


_________________


Die elf Freunde hatten zeitgleich ebenfalls eine Sitzung und stellten dabei fest, dass Viktor sich nicht entscheiden wollte oder konnte, solange er nicht wusste, was auf ihn zukommt.


Also diskutierten sie die Bedingungen und stimmten mit Viktor ab, womit er sich einverstanden erklären konnte und worauf er bestehen würde.


Fritz Bach schrieb fleißig mit. Am Schluss der Sitzung las er das Konzept noch einmal vor. Sie hatten alle den Eindruck, dass sie im Gespräch mit Norbert Krug eine Lösung finden würden.


Fritz klopfte Viktor auf die Schulter: „Und dieses Mal bist Du nicht alleine im Gespräch. Ich begleite Dich, zwar nicht als Rechtsanwalt, aber als Freund und Gedächtnisstütze.“


Vereinbarungsgemäß saßen nun Viktor und Fritz beim ersten Vorsitzenden, Norbert Krug im Arbeitszimmer.


„Wollt Ihr etwas trinken? Das wäre wohl gut, bei der Hitze.“ … Für jeden war ein Bier zur Stelle.


Norbert bemerkte: „Fritz, Du bist die juristische Verstärkung für Viktor?“


„Nein! Du hast Deinen Vorstand und Viktor ist auch nicht alleine. Wir haben genau, wie Du mit Deinen Leuten Kompromisse gesucht und ich bin praktisch die Gedächtnisstütze für Viktor.“


„Gut, dann stelle ich die Gretchen-Frage, indem ich Dich Viktor zitiere: Sind wir geschiedene Leute oder reden wir weiter?“


Alle drei lachten und Viktor antwortete: „Wir reden weiter!“


„Wenn Du schießen willst, brauchst Du eine Waffenbesitzkarte.“


„Aber ich will doch keine Waffen haben.“


„Hast Du auch nicht, sondern unser Freund, Olaf Sieg. Er bewahrt die Waffen auf und transportiert sie.“


Bernd unterbrach: „Viktor, das ist in Ordnung: Du bist nur Besitzer, solange Du schießt! Mit der Karte bist Du nur berechtigt, zu schießen.“


Viele Mitglieder und besonders der Vorstand wollen Dich unbedingt in unseren Reihen haben. Weil Du aber nicht weißt, was eventuell an Arbeit im Verein auf Dich zukommt oder wie viele Wettbewerbe Du zu bestreiten hast, schauen wir uns das gemeinsam für eine Saison zur Probe an.“


„Das klingt vernünftig.“


„Deine Bedingungen … keine Verpflichtungen usw. bedeuten einen Sonderstatus im Verein. Der Vorstand akzeptiert diesen Sonderstatus in der Probezeit. D.h. wenn einer mault, weil Du z.B. keine Lust hast, in der Pistolenmannschaft auszuhelfen, dann ist das wirkungslos. Nach der Probezeit entscheidest Du, ob wir es geschafft haben, Dich für den Schießsport zu gewinnen. Wir stimmen gemeinsam ab, was unbedingt erforderlich ist, wenn wir weiter zusammenarbeiten wollen. … Wenn wir Pech haben, verlässt Du uns wieder.“


Norbert lehnte sich zurück und trank an seinem Bier. Viktor blickte zu Fritz, der ihm aufmunternd zunickte.


„Norbert, so viel Aufwand, wegen mir! Und dann versage ich vielleicht auch noch. Dann bin ich die Lachplatte des Jahrhunderts.“


Fritz und Norbert schlugen sich mit der flachen Hand auf die Oberschenkel und lachten: „Nein, mein Freund, Viktor Fuchs. Du wirst nicht versagen, sonst wird Dir der Otto ins Hemd treten!“


„Übrigens, die Vereinsmeisterschaften nächsten Sonntag sind Dein erster Wettbewerb. Olaf bringt Deine Waffen mit … nein, seine Waffen. Wenn Du Lust hast, komm doch abends mal ins Vereinsheim und guck den Kameraden über die Schulter, was sie alles vorbereiten. … Aber Du musst nicht.“


Viktor Fuchs unterschrieb die Eintrittserklärung. Norbert ergänzte: „Der Vorstand hat beschlossen, dass Du in der Probezeit vom Beitrag befreit bist.“


„Nein, das will ich nicht. Ihr habt Arbeit mit mir und ich zahle den Beitrag, wie die anderen.“


„Ja, da ist nichts zu machen. Der Vorstand hat entschieden. … Aber gegen eine Spende kann niemand etwas einwenden.“


Die drei tranken noch ein Bier und verabschiedeten sich mit einem hoffnungsvollen Händedruck.


_____________________


Olaf Sieg, der Waffenhändler bekam die Information von Norbert Krug und rief Viktor Fuchs direkt an: „Ihr seid eine ganz schön feucht fröhliche Truppe. Mein Brummschädel ist aber wieder vorbei und nun höre ich, dass Du mit Herrn Krug ein Gespräch hattest mit dem Ergebnis, dass ich nun wieder aktiv werden kann. Ich hoffe, es ist Dir möglich, Dich mit mir morgen im Schützenheim zu treffen. … Und bring bitte Deinen Freund, Otto Sander mit.“


Für Otto und Viktor war es ein abendlicher Spaziergang zum Schützenheim, den sie zu einem Gespräch nutzten: „Was will der Waffenhändler von mir? Ich will keine Waffen!“


Otto musste weit ausholen: „Viktor, Du hast ein begnadetes Talent zum Schießen, aber Du hast von der ganzen Materie keine Ahnung. Im Schießsport gibt es viele Disziplinen, deren Trophäen in Wettbewerben ausgeschossen werden. Du hast das Luftgewehr, die Luftpistole das Kleinkaliber und die Sportpistole kennengelernt. Beim Luftgewehr gilt die Distanz zehn Meter und es gibt die Disziplin freistehend und mit Auflage. Die Altersgruppen spielen dabei eine Rolle. Zu schießen sind dabei 30 Schuss, d. h. es können 300 Ringe erzielt werden. Beim KK gibt es die Distanzen 50 und 100 Meter und es werden 60 Schuss gesetzt und zwar stehend, liegend und kniend. An Wettbewerben darf nur teilnehmen, wer sein Können in einer Disziplin und im Verein unter Beweis gestellt hat. Vom Zimmerstutzen hast Du noch nichts gehört, aber von Tontaubenschießen bestimmt. Die meisten Schützen sind Spezialisten, ob und wofür Du Interesse zeigst, wird sich erst ergeben. Zurzeit besteht Olafs Aufgabe darin, Dich auszurüsten. Eine Ausrüstung ist dazu da, um Deinen Körper vor Ablenkungen zu schützen.“


„Und wenn aus der ganzen Sache nichts wird, schmeiße ich das Zeug wieder weg. Das kostet doch bestimmt viel Geld.“


„Im Augenblick muss Dich das Geld überhaupt nicht interessieren. Wir alle sollten das Ganze als ein hoffnungsvolles Projekt ansehen. Ob sich die Investition lohnt, wird sich erweisen, wenn alles ausprobiert worden ist. Im Moment bist Du für die Leute, die sich mit Dir beschäftigen, eine Chance zu gewinnen. Vielleicht sehen sie es sportlich, vielleicht sind sie aber genauso enttäuscht wie Du, wenn es schiefgeht. Jetzt wirfst Du erst einmal alle Hemmungen über Bord und benimmst Dich, wie ein Sportler. … Denk an die Erfahrungen, die Du machst, denk an den Spaß. …“


Als sie am Schützenheim ankamen, war Olaf Sieg schon auf dem Schießstand:


„Hallo Ihr stolzen Krieger, schön, dass Ihr gekommen seid. Darf ich Euch meinen Schneider, Uli Berg vorstellen?“


„Nichts für ungut, aber ich brauche doch keinen Schneider“, räumte Viktor ein. Uli schmunzelte und übernahm das Wort: „Darf ich Du sagen? … Das ist einfacher. Warte es ab. … Was ich hier in der Hand habe ist eine Schießjacke.“ Viktor schlüpfte hinein, Uli knöpfte zu und betrachtete den Sitz.


„Bewege mal Deine Arme. Du solltest in der Zeit, wenn wir uns unterhalten, genau prüfen, wo die Jacke klemmt oder unangenehm ist.“


Olaf holte ein KK aus dem Futteral: „Nehm' die mal in den Anschlag.“


Otto ergänzte: „Die Waffe ist schwerer als das Luftgewehr, dass wirst Du besonders merken, wenn 60 Schuss auf dem Programm stehen. Die Jacke soll Deinen Körper unterstützen. Frag Dich immer wieder, ob alles zu Deiner Zufriedenheit zusammenpasst. Leg' Dich mal auf die Pritsche. … Du wirst gleich merken, dass noch einiges fehlt.“


Uli Berg holte einen Schießriemen aus seinem Koffer und einen Handschuh. Er montierte den Riemen an Viktors linkem Arm und prüfte die Größe des Handschuhs: „Viktor, das muss alles bequem sitzen, damit Du Deine ganze Energie auf den Schuss richten kannst. … Wie fühlt sich der Druck an der rechten Schulter an? … Droht Deine Hand einzuschlafen? … Drückt etwas am linken Ellenbogen? … So, nun steh' mal auf, zieh alles aus. Jetzt ziehst Du dieses Flanellhemd unter die Jacke.“


„Der Riemen ist zu kurz.“


„Aha, er merkt etwas.“


Viktor räkelte sich auf der Pritsche und hielt die Waffe im Anschlag: „Wie weit gehe ich mit dem Auge an die Optik?“


Olaf steckte eine Augenklappe auf die Optik: „Die Stirn bis vorne hin, dann stimmt der Abstand.“


„Lass beide Augen offen“, ergänzte Otto.


Beim Kniendanschlag gewöhnte sich Viktor an die Rolle, die seinen rechten Fuß abstützte.


„Das tut weh“, beschwerte sich Viktor.


„Kein Wunder Du hast nicht die richtigen Schuhe an“, bemerkte Uli Berg und holte ein passendes Paar aus seinem Koffer.


Nach etwa drei Stunden war Viktor erschöpft und seine Helfer zufrieden. Sie saßen noch eine Zeit lang zusammen und rekapitulierten jeden einzelnen Punkt, den sie immer wieder mit Viktor abstimmten. … Es war eben ein Projekt! Die Fachleute überließen nichts dem Zufall.


„Wir werden in den nächsten Tagen noch Trockenübungen machen in voller Montur“, erklärte Otto seinem Freund Viktor auf dem Nachhauseweg.


Obwohl Viktor in seiner Vergangenheit kein Interesse am Schießsport hatte, beschäftigte ihn jetzt ein bestimmtes Maß an Ehrgeiz. Er war ein gelehriger Schüler von Otto, seine Freunde machten ihm Mut, Otto gab ihm Tipps für die Ruhephasen und die Ernährung. In den vielen Gesprächen gewöhnte sich Viktor Fuchs eine unerschütterliche Ausgeglichenheit an. Wer ihn kannte und beobachtete, bemerkte: Der hat sich verändert, der ist die Ruhe selbst!


Für den Wettbewerb der Vereinsmeisterschaften war das kommende Wochenende vorgesehen. Alle Vereine im Gau schossen zur gleichen Zeit, um die Bedingungen bezogen auf die Lichtverhältnisse und das Wetter möglichst für alle Schützen anzupassen.


Nicht nur Norbert Krug war davon überzeugt, dieses Jahr zumindest einen würdigen, überragenden Vereinsmeister zu den höheren Wettbewerben schicken zu können. Die Schützen hatten ein Limit von Ringzahlen zu erreichen, um berechtigt zu sein, an den folgenden Wettbewerben teilnehmen zu dürfen. Und das wurde peinlichst genau von den Organisatoren und den Standaufsichten überprüft. Es konnte sogar sein, dass überraschend ein Abgesandter vom Verband aufkreuzte.


Viktors Freunde warteten geduldig mit ihm auf seinen Einsatz. Sie schirmten ihn etwas ab von den anderen Anwesenden. Dann begleiteten sie ihn zum Schießstand, schickten ihm ein hoffnungsfrohes Lächeln hinterher und verschwanden im Zuschauerbereich. Olaf Sieg hatte das Luftgewehr bereits am Schießstand abgegeben und von der Aufsicht prüfen lassen.


Bei jedem Schützen stand eine Aufsicht. - Florian hatte es sich nicht nehmen lassen, bei Viktor zu stehen. - Es folgten per Durchsage die letzten Anweisungen und die Kommandos.


Florian steckte die erste Scheibe in den Bügel vom Schlitten. Viktor legte das Gewehr in seine behandschuhte linke Hand, suchte die stabile und sichere Haltung für den Anschlag und traf genau in die Zehn. Der Schlitten kam zurück. Florian grinste und wechselte die Scheibe. Der Vorgang und die Treffer wiederholten sich, wie ein Uhrwerk bis zur 30. Scheibe.


Viktor spürte ein leichtes Zittern in der rechten Hand. Er setzte die Waffe ab. Florian und die Freunde durchfuhr ein eisiger Schreck. - Obwohl Viktor mit dem Ergebnis schon für die Gaumeistershaften qualifiziert war. -


Doch Viktor wiederholte wie ein Profi den Anschlag und traf die Zehn. Die Freunde konnten nur mit Mühe ihren Jubel unterdrücken, stürmten aus dem Zuschauerbereich und umarmten ihren Freund, Viktor im Schankraum des Schützenheims. Selbst Florian kam mit zwei erhobenen Daumen aus dem Schießstand und präsentierte stolz die Scheiben bei der Wettkampfleitung zur Prüfung: „Ich möchte wetten, dass wir hier bereits den ersten Vereinsmeister krönen können. … Jungs, ich sage Euch, der Viktor Fuchs schießt wie eine Maschine.“


Das Ergebnis wurde noch nicht offiziell bekanntgegeben, denn es waren immer noch zwei Gruppen auf dem Schießstand im Wettbewerb. Außerdem wurden die Scheiben mit einem speziellen Prüfgerät kontrolliert, denn es soll Betrüger gegeben haben, die mit einem speziellen Locher die Scheiben manipuliert haben sollen. Die Organisatoren waren darauf bedacht, den Schützen nicht Misstrauen entgegenzubringen, sondern deren Ergebnisse durch Kontrollen abzusichern. Die dafür autorisierten Kampfrichter brauchten für ihre Arbeit Zeit.


Viktor erholte sich im Kreise seiner Freunde und berichtete besonders Otto Sander von seiner Schwäche beim letzten Schuss.


„Es war richtig, dass Du abgesetzt hast und Du musst Dir merken, dass es einer besonderen Fähigkeit bedarf, zu erkennen, dass der Anschlag unterbrochen werden muss. Denn mit Gewalt kann kein Schütze einen Treffer erzwingen. Der Mensch kann nun mal nicht alle Reaktionen seines Körpers unter Kontrolle halten.“


Dann zeigte er Viktor noch minimalste Muskelbewegungen, die vom Verstand gesteuert werden. Sie sind nach außen nicht erkennbar, beugen aber einer Verkrampfung vor. Viktor erkannte, dass er solche Dinge noch zu üben hatte. Er nahm sich vor, Otto noch weitere Erfahrungen zu entlocken.


In der Zwischenzeit waren auch die letzten Gewehrschützen fertig, ebenso die älteren Schützen, die mit aufgelegter Waffe schossen. Die Organisatoren folgten der Vorschrift, die Ergebnisse zwischendurch nicht bekannt zu geben, weil dadurch die Athleten der folgenden Wettbewerbe beeinflusst werden könnten.


Also stand nun das Pistolenschießen auf dem Programm. Die Regeln waren die gleichen, wie bei jedem Wettbewerb. Die Schützen erhielten ihre Waffen und die abgezählte Munition, dann warteten sie auf die Kommandos und waren beim Schießen sich selbst überlassen. Auf jeder Bahn wechselten die Aufsichten die Scheiben.


Als Viktor Fuchs mit seiner Gruppe aufgerufen wurde, versammelten sich die Freunde im Zuschauerbereich und fieberten jedem Treffer von Viktor entgegen. Und Viktor traf eine Zehn nach der anderen. Angespannt bemerkten sie, dass Viktor schneller wurde. Florian flüsterte Viktor etwas zu. Vielleicht war es: „Mach langsam!“ Viktor schüttelte kaum merkbar den Kopf und brachte Florian auch mit seinem letzten Schuss zum Strahlen. Er hob die Daumen und die Freunde nahmen Viktor im Schankraum des Schützenheims in Empfang.


Viktor ging einmal ums Haus, um seine Anspannung abzulegen, dann wartete er mit den anderen auf die Siegerehrung. Selbstverständlich trank er eins, zwei Bier, aber Otto Sander verhinderte überschwängliches Feiern.


Bei der Siegerehrung stellte sich heraus, dass die ersten drei Plätze in jeder Disziplin berechtigte Hoffnungen für die Gaumeistershaften brachten und von einem dichten Feld erfolgreicher Nachwuchs-schützen untermauert waren. Die Ergebnisse waren zwar gut, aber die Worte waren wohl eher der Motivation zuzuschreiben. Der erste Vorsitzende Norbert Krug sparte sich die Ehrung des einsamen Vereinsmeisters Viktor Fuchs für zuletzt auf. Er hatte in beiden Disziplinen die höchst mögliche Anzahl von Ringen erreicht. Die Glückwünsche der Schützen waren ehrlich anerkennend. Er musste viele Fragen beantworten. Besonders die Jugendlichen wollten wissen, wie es möglich war, dass er als Anfänger solche überragenden Ergebnisse schoss. … Was sollte er anderes sagen, als: “Üben, üben, üben!“ … Mehr wusste er doch selbst nicht.


Bevor sie den Heimweg antraten, um sich auf den KK-Wettbewerb am nächsten Tag zu konzentrieren, stellte ein Fotograf die jeweils ersten drei Sieger der Disziplinen zu einem Foto für die Chronik und die Zeitung auf. Norbert Krug lächelte stolz in der Mitte seiner Schützen.


Das Schießen mit dem Kleinkalibergewehr in drei Stellungen war für die Schützen eine besondere Herausforderung. Zu der Belastung des Schießens kam noch die Umstellung auf die jeweilige nächste Position. Entsprechend klein war auch die Zahl der Meldungen, so dass nur eine Gruppe auf dem Schießstand antrat. Die Schützen hatten mehr Zeit wegen des Positionswechsels für diese Disziplin zur Verfügung. Es waren dreimal 20 Schuss zu setzen. Die Scheiben wurden erst nach jeweils fünf Schuss eingeholt. Die Schützen hatten die Möglichkeit, ihre Treffer per Fernglas zu überprüfen oder die Standaufsicht blickte durch das Glas und meldete: Sieben tief oder zehn hoch usw. Die Distanz war fünfzig Meter. Die Schützen begannen mit dem Stehendanschlag. Florian wechselte die Scheiben bei Viktor.


Die Zuschauer verbanden das Sportereignis mit ihrem Frühschoppen, aber die zehn Freunde von Viktor hielten sich gespannt im Zuschauerbereich auf, hatten sich zum Teil mit Ferngläsern ausgerüstet und konzentrierten sich mit Viktor auf die Scheiben.


Florian grinste schon wieder nach den ersten zwanzig Schuss. Viktor legte sich auf die Pritsche und feuerte einen Schuss nach dem andern ab. Beim Scheibenwechsel konnte er kurz durchatmen. Dann konzentrierte er sich in der mittlerweile ihm eigenen Art und Weise. Die Schützen hatten sicher eine Lieblingsposition, aber der Wettbewerb umfasste nun Mal alle drei. Das Schwierigste schien den Zuschauern die Kniendposition zu sein, denn sie setzte eine bestimmte Bewegungsfähigkeit voraus.


Viktor war bestens von Olaf und Uli ausgerüstet und von Otto vorbereitet, so dass seine Konzentration durch nichts abgelenkt wurde.


Die Zeit war um, die Schützen gingen erleichtert vom Schießstand und Florian hob die Daumen in die Höhe. Norbert Krug stand die Freude im Gesicht. Er wäre über den einen oder anderen Fehlschuss nicht erstaunt gewesen. Die zehn Freunde nahmen ihren Viktor in den Arm.


Im Ort hatte sich bis zum Mittag herumgesprochen, dass im Schützenheim eventuell mit einer Sensation zu rechnen sei. Dementsprechend voll waren der Schankraum und beim anschließenden Sportpistolenschießen der Zuschauerbereich besetzt.


Die Freunde waren erschrocken. … Was macht der Viktor da? …


Wenn andere Schützen einen Schuss platziert hatten, war Viktor schon beim dritten. Florian wusste, dass Viktor nur auf die Meldung seiner Treffer hörte. Auf seinem Gesicht war eine Mischung aus Freude und Angst abzulesen. Viktor ließ sich durch den Ladevorgang nicht von seinen Treffern ablenken. Die anderen Schützen bekamen das Dauerfeuer von Viktor mit und hatten Mühe sich auf die eigenen Schüsse zu konzentrieren.


Die Spannung löste sich, als mit dem letzten Schuss die letzte Zehn fiel. Im Schankraum wurde er gefragt, warum er nur die Hälfte der vorgeschriebenen Zeit genutzt hätte und er antwortete gelassen: „Ich wollte mich ein wenig mehr ausruhen. Außerdem habe ich Durst!“


Als letzte Disziplin für die Vereinsmeisterschaften an diesem Tag war das KK-Schießen im liegenden Anschlag auf die Distanz 100 Meter angesetzt.


Es sollte ein langer Wettbewerb werden, denn zwei Gruppen waren für die zehn Bahnen auf dem Schießstand gemeldet.


Viktor war in der letzten Gruppe ausgelost. Otto nahm Viktor bei einem kleinen Spaziergang ins Gebet: „Warum lässt Du Dir nicht die Zeit, wie die anderen Schützen? Wenn Du überhastet abschließt könnten sich Fehler einschleichen.“


„Otto, ich bin nicht überhastet. Wenn ich fertig bin mit dem Anschlag, bricht der Schuss. Warum soll ich ihn länger verzögern?!“


„Du bist der Schütze, aber prüfe Dich immer, damit Du nicht leichtsinnig wirst.“


Viktor lag bequem auf der Pritsche, die Munitionsschachtel in kürzester Nähe zur rechten Hand. Kammer auf, Patrone einlegen, Kammer zu, zielen, Schuss. Viktor hielt diesen Ablauf, wie einen Automatismus über die volle Zahl der Schüsse durch und er hatte nicht einen davon als Fehlschuss zu beklagen. Er ließ sich durch nichts ablenken und brauchte wieder nur die Hälfte der Zeit.


Norbert Krug gehörte zwar zur Wettkampfleitung, aber er hatte sich in eine Ecke des Schankraums zurückgezogen und versuchte seine Erregung mit einem Schnaps und einem Bier zu dämpfen: „Wahnsinn!“, schoss es ihm durch den Kopf.


Florian gesellte sich zu ihm: „Weißt Du was? Der Viktor schießt nicht wie eine Maschine, … der ist auf der Bahn wie eine Maschine. … Wie soll man das irgendjemandem erklären?!“


Die Wettkampfleitung hatte für die Siegerehrung die Plätze eins bis drei parat. Darüber hinaus wurden noch einzelne Schützen festgestellt, die das Limit für die Gaumeistershaften erreicht hatten. Norbert Krug beglückwünschte jeden einzelnen Sieger und zeichnete sie alle aus mit Urkunde und Plakette. Danach wurde gefeiert. Die Zuschauer waren begeistert und niemand schien es zu interessieren, dass in ein paar Stunden die neue Woche anbrechen würde. Viktor Fuchs, der Meister aller Disziplinen war von seinen Freunden umringt. Manch ein Zuschauer oder Schützenkamerad musste sich zu ihm drängeln, um ihm die Hand zu schütteln. Als es Norbert Krug geschafft hatte, musste er eine Freudenträne von seinen Wimpern wischen: „Ich glaube an Dich Viktor! Du bist jetzt schon keine Lachplatte des Jahrhunderts mehr.“


Wilfried Pröscher unterbrach den gerührten ersten Vorsitzenden: „Norbert würdest Du mir bitte einen Terminplan geben für die nächsten Wettbewerbe.“ Die Freunde grinsten wissend. Olaf Sieg war ebenfalls in Hochstimmung: „Macht es gut, Freunde. Wir sehen uns bald wieder.“ Viktor bedankte sich bei Florian, der es immer noch nicht fassen konnte und still in einer Ecke saß. Dann blickten die elf Freunde sich wie auf ein Kommando an und nickten sich zu.


Wenige Minuten später saßen sie bei Frau Eggert am runden Tisch im Stammlokal und feierten ihren Champion.


Philip Pohl senkte ein wenig die Stimme, so dass die anderen sich bemühten, ihm zuzuhören: „Da ich wohl die ganze Sache mit dem Schießen angezettelt habe, erlaubt mir bitte, ein paar Worte zu sagen. Nach dem momentanen Stand der Entwicklung ist davon auszugehen, dass Veränderungen für unseren Haufen zu erwarten sind. Hier an diesem Tisch - also in der Öffentlichkeit - sollten wir nicht über Details diskutieren. Wir sollten überhaupt nicht über Details diskutieren, wenn wir uns nicht vorher über zwei Fragen und die dazugehörigen Antworten einig geworden sind: Erstens sollten wir uns dazu äußern, ob wir Viktor auf seinem Weg bedingungslos begleiten und unterstützen wollen, auch in dem Bewusstsein, dass Arbeit auf uns zukommt. Zweitens habt Ihr mitbekommen, dass Wilfried Pröscher sich nach dem Terminplan erkundigt hat, d. h. Viktor sollte sich festlegen, ob er diesen einhalten will. Um nicht unnötiges Aufsehen zu erregen, bitte ich Euch, nur über diese beiden Fakten heute und hier zu entscheiden.“


Helmut Abus: „Wir haben noch nie einen von uns im Stich gelassen, obwohl Arbeit anstand. Ich sehe keine Veranlassung, davon abzuweichen. Ich nehme unseren Freundeskreis so ernst, dass selbst eine Abstimmung darüber für mich überflüssig ist.“


Nach einem kurzen Schweigen, das wohl auch darin begründet war, welche Aufgaben in der Zukunft auf die Gruppe warteten, äußerten sich einer nach dem anderen zustimmend für die Worte von Helmut.


„Jetzt zu Dir, Viktor“, fuhr Philip fort, „willst Du diesen Terminplan einhalten?“


„Die Meisterschaftswettbewerbe werde ich schießen und am Schützenball werde ich notgedrungen teilnehmen. Beim Königsschießen habe ich Hemmungen. Bei meinem derzeitigen Leistungsniveau erscheint mir meine Teilnahme unfair.“


„Gut“, beendete Philip die Diskussion. „Die grundlegenden Fakten sind formuliert. Wir haben noch genügend Zeit, die Einzelheiten festzulegen, die Arbeiten zu verteilen und unsere persönliche Zeit mit dem Projekt in Einklang zu bringen. Dennoch schlage ich vor, dass wir uns schon nächste Woche nach Feierabend bei Hans Freitag im Aufenthaltsraum der Werkstatt treffen. … Und jetzt sollten wir noch ein wenig feiern!“


Die Wirtin brachte die nächste Runde. Plötzlich stürmte Florian in den Gastraum und auf die Freunde am runden Tisch zu: „Jungs, darf ich mich einen Moment zu Euch setzen? … Stellt Euch vor, da sagt eben doch so ein besoffener Piesepampel zu mir, ich hätte Viktor bevorzugt! … Das hat mich dann doch an die Wand gedrückt. … Wie hätte ich das denn tun sollen? … Ich habe doch nur meine Arbeit gemacht … und dabei war ich halt begeistert von Viktor.“


„Nun beruhige Dich, Florian. Die Wettkampfleitung hat alles überprüft und Norbert Krug wird sicher jeden Vorwurf entkräften können. … Aber über eines sollten wir uns im Klaren sein: Viktor wird Neider haben!“


„Das wird auch ein Punkt sein, über den wir nachzudenken haben.“


____________________


Die elf Freunde wollten ungestört sein und sich voll auf das, was in der Zukunft auf sie zukam bzw. zukommen könnte, konzentrieren. Philip Pohl schlug vor, dass jeder einzelne von ihnen sich über seine Gedanken zum Thema äußern und seine Position im Gesamtplan vorschlagen sollte. Danach könnte eine lückenlose Analyse für das Projekt und die Zuweisung der Personen zu den Aufgaben möglich sein.


Der Gastgeber, Hans Freitag begann: „Wenn es irgendwie möglich ist, sollten wir alle zu den Wettkämpfen mit Viktor fahren. Ich habe einen Bus organisiert. Das Fahrzeug stammt aus einem Unfall. Ich habe es günstig wiederhergestellt. Wir haben elf bequeme Sitze und eine Personenbeförderungserlaubnis habe ich auch.“


Otto Sander: „Um die Fitness bzw. das Training von Viktor kümmere ich mich. Das schließt auch die Technik mit ein, d. h. ich arbeite eng mit Olaf Sieg zusammen. Im Übrigen ist es für mich auch selbstverständlich immer dabei zu sein. Wir sollten daran denken, dass wir zunächst für eine Saison planen. Alles andere wäre Spekulation.“


Fritz Bach kannte die Reaktionen aus der Wirtschaft auf lohnende Sponsorobjekte: „Für mich ist wichtig, dass Viktor sich voll auf das Schießen konzentrieren kann und nicht durch Diskussionen über möglich Geschäfte abgelenkt wird. Viktor wird zwar alle Entscheidungen, die seine Person tangieren, selbst treffen müssen, aber die Verhandlungen, Sondierungen und Vorentscheidungen über Veranstaltungen, Verpflichtungen und Geschäfte sollten über meinen Schreibtisch laufen. Ich würde ihn praktisch managen. Das klingt zwar großspurig, würde aber Eventualitäten jetzt schon abfangen.“


Helmut Abus: „Wir sollten grundsätzlich alle dabei sein. Mein medizinisches Agieren ist ohnehin nicht zu planen. Meine vorbereitende Tätigkeit ist eher auf die Ernährung gerichtet.“


„Verbiete uns bloß nicht das Biertrinken!“ … Gelächter …


Manfred Schneider: „Millionen werden noch nicht fließen. Also muss ich noch nicht aktiv sein.“


„Manfred warte es ab, bis wir hier fertig sind.“


Bernd Fechter: „Nach jeder Reise und vor jedem Event sollten wir uns kurz zusammensetzen für eine Art Manöverkritik, um festzustellen, ob wir alles richtiggemacht haben bzw., wo noch etwas fehlt. Ich werde diesbezüglich aufmerksam sein.“


Wilfried Pröscher: „Wie Ihr wisst, habe ich bereits mit der Terminüberwachung begonnen. Über das Internet pflege ich die direkten Kontakte zum Schützenverein und zu den Verbänden. Vielleicht wollen wir ja mal eine VICTORY-Homepage erstellen. Außerdem werde ich mich um die Unterbringung unseres Haufens vor Ort kümmern.“


Gerd Ohl: „Ich werde auf alles, was wir tun oder lassen mein wachsames Auge richten und eingreifen, wenn es nötig ist. Dazu arbeite ich mit Fritz zusammen.“


„Gerd, das Auge des Gesetzes, der Oberkontrollierer!“ … Gelächter …


Klaus Werner: „Ich finde das Projekt spitze. Da von mir momentan keine spezielle Tätigkeit von Nöten ist, könnt Ihr über mich verfügen.“


„Du könntest jetzt mal ein Bier holen.“ … Gelächter …


Philip Pohl: „Und jetzt noch mal zu Dir, Manfred. … Hans hat zur Zeit Kosten wegen des Busses. Zukünftige Reparaturen und Sprit kommen dazu. Wilfried hat Kosten bei der Unterbringung usw. Du solltest ein Konto einrichten, auf das wir einen noch festzulegenden Betrag regelmäßig oder einmalig einzahlen. Alle Rechnungen, die unseren Haufen bzw. unser Projekt betreffen, kannst Du dann von dem Konto überweisen. Außerdem solltest Du, wenn wir unterwegs sind, immer Geld einstecken haben. Das gilt zwar nicht für Kleinigkeiten, wie eine Runde Bier … aber Du bist ab jetzt unser Zahlmeister! … Was mich selbst betrifft, so schlage ich vor: Ich rufe Euch zusammen, wenn es erforderlich ist und kümmere mich um den Versammlungsort.“


Als letzter meldete sich Viktor Fuchs: „Männer, was Ihr Euch für eine Arbeit macht für mich, kann ich gar nicht in Worte fassen. Wenn ich das alles selbst zu machen hätte, könnte ich bestimmt nicht mehr schießen. Ich danke Euch allen und ich bin stolz zu unserem Haufen zu gehören.“




DAS SCHIESSEN


__________________________


Der Schießstand für die Gaumeistershaften war nicht allzu weit weg von ihrem Heimatort. Dennoch nahmen die elf Freunde die Gelegenheit war, die gesamte Organisation ihres Projekts zu testen, um bei größeren Entfernungen vorbereitet zu sein.


Der Bus war neu lackiert mit einer dezenten Aufschrift „11 F…..“, so dass Hans ihn auch für andere Zwecke verwenden konnte. Die Sitze boten genügend Bequemlichkeit. Für Proviant an Bord war gesorgt. Nur Hans und Viktor hielten sich beim Konsum zurück. Wilfried hatte für ein ordentliches Hotel gesorgt. Sie wurden freundlich begrüßt. Olaf war auch schon angereist und hielt die Waffen in einem speziellen Fahrzeug in einer Garage unter Verschluss. Es fehlte ihnen an nichts. Abends saßen sie noch im Kaminzimmer, spielten Karten oder Billard. Nur Olaf, Otto und Viktor ergänzten sich noch in lockeren Fachgesprächen.


Am nächsten Morgen nahm Viktor Fuchs in stoischer Ruhe seinen Aufruf zum Start entgegen. Die Freunde verfolgten das Schießen im Zuschauerbereich. Als Anfänger war Viktor Fuchs ja noch ziemlich unbekannt, obwohl schon wenige neugierige Blicke ihn zu streifen schienen. Das sollte sich schon bald ändern, denn Viktor setzte seine Schüsse in die Zehn, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Das sprach sich unter den Schützen schnell herum und dabei brauchte er weniger Zeit als die anderen.


Otto ermahnte Viktor immer wieder, sich Zeit zu lassen, aber der hatte mittlerweile seine eigenen Schießgewohnheiten gefunden.


Auch am nächsten Tag beim KK-Schießen änderte sich nichts. Viktor traf alle seine Scheiben in der Zehn. Dann kam die Siegerehrung mit einem kleinen Podest, auf das die erfolgreichen Schützen sich zu platzieren hatten. Viktor war bescheiden genug, so dass man ihm seine sich immer wiederholende einsame Positionierung auf der „1“ als verlegene Peinlichkeit anmerkte. - Ja, das musste er sich eben als Champion gefallen lassen. -


Olaf Sieg wurde mit „Bis zum nächsten Mal.“ verabschiedet.


Auf dem Heimweg waren alle in bester Stimmung und sie kehrten im heimischen Schützenheim ein, wo sie vom Vorstand, den Mitgliedern und einigen Schützen, die den Wettbewerb mitgemacht hatten mit Begeisterung empfangen wurden: „Die Gaumeistershaften haben wir gewonnen!“ Ja, sie zählten Viktor zu ihrer Schützengemeinschaft. Allerdings wusste niemand, ob Viktor Fuchs diese Ehre auf die Dauer ertragen würde.


Besonders stolz war Norbert Krug, der erste Vorsitzende auch auf einige ebenfalls platzierte andere seiner Schützenkameraden. … Dennoch, Viktor Fuchs ist in der Probezeit. … Werden wir ihn halten können?! …Noch bewundern und anerkennen die anderen Schützen dieses Ausnahmetalent. …


Auch in ihrer Stammkneipe bei Frau Eggert wurden sie zwar freudig begrüßt, aber bei den Glückwünschen für Viktor Fuchs schlich sich eine Gewohnheit, eine Art Selbstverständlichkeit ein. … Wo war die spontane Freude, die Euphorie geblieben?! Hoffentlich blieb Viktor davon unbeeindruckt. …


Bei den Landesmeisterschaften mussten die Freunde schon einen guten halben Tag Fahrzeit einplanen. Alles war bestens organisiert. Alle Beteiligten konzentrierten sich auf das höher qualifizierte Niveau der Schützen. Mehrere Schützen kannten Viktor bereits und die Begrüßung war anerkennend und sportlich. Aber der Ablauf der Wettkämpfe gestaltete sich für die Freunde schon wie gewohnt: Viktor wurde Landesmeister in allen Disziplinen. Zugegeben, das war etwas Besonderes und das drückte sich in der Verabschiedung der Schützen unterschwellig aus: „Bei den Deutschen sehen wir uns wieder!“


Das war sicher nicht als Drohung gemeint, aber die Schützen hatten einen neuen Anhaltspunkt für ihren Ehrgeiz gefunden und darauf bereiteten sie sich vor. Viktor zu beobachten hatten sie wenig Gelegenheit, aber sie feilten an ihrer Technik, probierten neue Munitionen aus und glaubten daran, mit noch intensiverem Training an das Leistungsniveau von Viktor heranzukommen. Andere sahen Viktor als Neuling, als Eintagsfliege. Immerhin hatten die gestandenen Schützen das größere Erfahrungspotential.


_____________________


Bei Fritz Bach klingelte das Telefon: „Hier ist Gottfried Klose. Mein Kompliment, Sie haben da ein erstaunliches Talent gefunden.“


Klose hatte Viktor Fuchs direkt nach der Siegerehrung der Meisterschaft angesprochen und ihm eine Sponsorschaft angeboten. Viktor jedoch bedankte sich für die Glückwünsche, das Interesse für seine Person und verwies ihn höflich direkt an Fritz Bach, da er selbst Entscheidungen dieser Art nicht alleine träfe und erste Vorgespräche mit seinem Freund zu führen seien.


Fritz Bach: „Herr Klose vielen Dank für das Kompliment. Wir freuen uns ebenso über die Erfolge von Viktor Fuchs.“ Er wollte den Hörer schon wieder auflegen, doch Gottfried Klose fuhr fort: „Herr Bach ich vertrete den bedeutendsten Sportwaffenhersteller des Landes. Bitte geben Sie mir einen Termin, damit wir uns über eine eventuelle Zusammenarbeit unterhalten können.“


Nach dem Motto: Reden kann man immer, erhielt Klose einen Termin und besuchte Fritz Bach in seiner Kanzlei: „Schön, dass es so kurzfristig geklappt hat, Herr Bach. Sie haben bestimmt noch eine Menge wichtigere Dinge zu tun. … Machen wir es kurz: Meine Firma ist daran interessiert, außergewöhnliche Talente zu unterstützen.“


„Es ist für mich sehr schmeichelhaft, dass Sie in Herrn Fuchs ein förderungswürdiges Talent sehen.“


„Ja, das ist er zweifellos. Hat er jemals einen Fehlschuss gehabt?“


„Das ist mir nicht bekannt. Allerdings bin ich beim Training nicht dabei. Nur bei den bisherigen Wettkämpfen gab es noch keinen Fehlschuss.“


„Was schießt er denn für Waffen?“


„Nun, ich selbst bin kein Schütze und maße mir kein Fachwissen an.“


„Nein, ich meine, wenn schon die Waffen nicht von meiner Firma sind, dann möchte ich gerne wissen, welcher meiner Mitbewerber bei Ihnen im Geschäft ist.“


„Jetzt habe ich Sie verstanden. Also, Herr Fuchs schießt für den ortsansässigen Schützenverein. Das sind alles Amateure. Und von dort wird er zurzeit versorgt.“


„Das heißt, Herr Fuchs verfügt über keine eigenen Waffen?“


„So ist es. Er lehnt das Eigentum an Waffen ab.“


„Erstaunlich, aber die Erfahrung in unserem Geschäft ist die, dass die erfolgreichen Schützen über ihr eigenes Waffenareal verfügen. Sie sind damit sehr eigen und man könnte sagen: Sie sind mit den Waffen verheiratet. … Und ich denke Herrn Fuchs wird es einmal ähnlich gehen.“


„Ist es für Herrn Fuchs nicht noch etwas früh, Spekulationen in die Zukunft zu richten?“


„Das mag schon sein, obwohl ich mir sehr sicher bin, dass Herr Fuchs noch große Erfolge erringen wird. … Wir haben verschiedene Möglichkeiten der Unterstützung von Talenten.


Z. B. könnte ich Ihnen die gesamte Ausrüstung, die nach der Anzahl der Waffen auf mehr als 10.000 Euro kommen kann, zum halben Preis anbieten. Was sagen Sie dazu?“


„Herr Klose, Ihr Angebot ist schmeichelhaft, aber ich halte diese Gespräche für verfrüht. …


Wir wissen nicht, wie lange Herr Fuchs noch Schütze sein wird und wir wissen auch nicht, ob seine Erfolgssträhne anhält. Dazu hat er Prinzipien - z. B. was den Waffenbesitz betrifft, von denen er nicht abrückt usw. Es tut mir leid für Sie, aber wir können uns zurzeit weder festlegen noch binden. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir uns in dieser Saison zunächst auf die Deutsche Meisterschaft konzentrieren.“


„Das verstehe ich, Herr Bach. Ich werde auch dabei sein. Ich hoffe, dass Sie mich jetzt nicht hinauskomplimentieren, sondern dass wir im Gespräch bleiben.“


„Selbstverständlich Herr Klose, Sie sind der Erste, der uns über ein Angebot informiert hat. Wir bleiben im Gespräch.“


_________________


Über die Landesmeisterschaften wurde im Sportteil der Tagespresse berichtet. Ebenso in der regionalen Zeitung. Die ortsansässigen Schützen erfuhren ob ihrer Leistungsfähigkeit höchstes Lob und der absolute Landesmeister aller Disziplinen, Viktor Fuchs, prangte auf einem Bild mit der euphorischen Unterschrift: Ein Stern am heimischen Schützenhimmel ist geboren!


Philip Pohl wandte sich mit einem Schreiben an die Presse, dass er gerne bereit sei, den Journalisten Informationen zu Viktor Fuchs zu liefern. Er verband das Angebot aber mit der Bitte, dass der zuständige Redakteur sich vorher mit ihm in Verbindung setzen möge. Das gälte besonders, wenn eventuell ein Interview mit Viktor Fuchs geplant sei.


Damit war Philip Pohl der PR-Chef für das Projekt. Besonders die Fachpresse und der Verband bzw. der Schützenbund waren von Philips Initiative angetan, denn deren Journalisten hatten die Aufgabe, exakte Informationen an die Mitglieder und Leser weiterzugeben.


_________________


Viktor Fuchs und seine Freunde waren organisatorisch bestens vorbereitet auf die Deutschen Meisterschaften. Allerdings hatten sie nicht erwartet, sich auf so ungewohnte Dimensionen einstellen zu müssen. Sie erreichten das Olympiastadion am Vortag. Sie standen auf dem Parkplatz einer riesigen, hellen Halle mit der Aufschrift Schießstand.


Die Eingangstür war offen, aber dahinter saß ein Pförtner, der sie freundlich empfing: „Guten Tag, meine Herren. Sollten Sie zu einem Besichtigungstermin kommen, haben Sie sich leider verspätet. Morgen beginnen die Deutschen Meisterschaften. Deshalb ist ab jetzt keine Führung mehr möglich. Soll ich Sie für Montag eintragen?“


„Sicher nicht. Wir sind morgen Teilnehmer. Aber wir sind zum ersten Mal hier und unser Erstaunen über diese schöne Halle weckt unsere Neugier.“


„Ach so, Sie sind Neulinge. … Ich darf das zwar nicht, aber weil Sie Schützen sind, führe ich Sie zu den Schießbahnen. Dort erkläre ich Ihnen kurz das, was Sie in wenigen Minuten aufnehmen sollen.“


Der Pförtner schloss ab und führte die Freunde in die Halle: „Sie sehen hier hundert Bahnen. Wenn Sie bisher Scheiben gewohnt waren, gibt es diese hier nicht mehr. … Geschossen wird auf ein Scheibenbild, das der Computer vor das Ziel projiziert. Dahinter nehmen empfindliche Senioren den Schuss auf. Der Schütze sieht auf einem Monitor in sicherer Höhe seinen Schuss, der gleichzeitig auf den Computer der Wettkampfleitung geschickt wird. … Die Zuschauer sehen jeden Schuss, der auf der Bahn abgefeuert wird, auf einem großen Monitor. Das ist schon alles. … Alle anderen Regeln gelten, wie Sie diese von den untergeordneten Wettbewerben kennen.“


„Das ist gewaltig. Kommen morgen wirklich so viele Schützen?“


„Ihr habt ja wirklich keine Ahnung.“


Viktor stellte sich vor: „Das sind meine Freunde. Ich bin der einzige Schütze und Neuling. Mein Name ist Viktor Fuchs. … Sie werden mich nicht kennen.“


„Und ob ich Sie kenne. … Erstens war ich selbst aktiver Schütze und zweitens informiere ich mich über alle Wettbewerbe in unserem Land. … Ihre Ergebnisse mussten mir also auffallen. Ich drücke Ihnen die Daumen für Morgen und Übermorgen. … Lassen Sie sich von den alten Hasen nicht unterkriegen. … Sie sind beeindruckt von der großartigen Anlage, die den Schützen zur Verfügung steht. Schauen Sie auf den Lageplan. Es gibt mehrere Hallen und überall werden unterschiedliche Disziplinen geschossen. … Der Bundestrainer kennt garantiert auch schon Ihren Namen und wird Sie beobachten bzw. beobachten lassen. … Wenn Sie Ihr Leistungsniveau fortsetzen, wird er Sie vielleicht in den Nationalkader berufen. Dann lernen Sie Disziplinen kennen, die Sie in Ihrem Heimatverein nicht schießen können, wie z. B. das Tontaubenschießen oder die laufende Scheibe. … Aber lassen Sie sich jetzt nicht verwirren. Werden Sie erst einmal Deutscher Meister. “


Die vielen Informationen und die eventuell auf sie zukommenden Aufgaben belasteten nicht nur Viktor, sondern auch seine Freunde. Mit ungewohntem Ernst sinnierten sie in der Bar des Hotels vor sich hin.


Philip Pohl versuchte sie etwas aufzuheitern: „Freunde, es ist ein Glück, dass wir nur für eine Probesaison unsere Organisation einzurichten hatten. Freuen wir uns doch auf den bevorstehenden Wettkampf. … Zukunftsmusik sollte uns heute nicht tangieren und vor allem Viktor nicht. Ich bin überzeugt davon, dass Viktor morgen und übermorgen gewinnt. Darauf trinke ich jetzt und dann gehe ich ins Bett.“


Und dann war es so weit. Die Schützen drängten sich vor dem Halleneingang und ließen die zuerst Aufgerufenen in den Schießstand eintreten, erst dann kehrte auch in Viktor Fuchs die benötigte Ruhe für die bevorstehende Konzentration ein.


Die Freunde hatten mit Mühe einen Platz im schalldicht abgesicherten Zuschauerraum ergattert und sie schauten gebannt auf den Monitor. Auch Olaf Sieg hatte sich zu ihnen gesellt, nachdem er Viktor die Waffe übergeben hatte und nun nichts mehr tun konnte, als dem Spektakel zuzuschauen.


Viktors erster Schuss traf die Zehn. Die Freunde jubelten kurz. Dann blickten sie angespannt abwechselnd auf Viktor und den Monitor. Schuss auf Schuss folgte … Zehn auf Zehn. Am Anfang war er noch verhalten ruhig und schoss im Rhythmus, wie die anderen Schützen auch. Dann wurde er immer schneller. … Drückte das auch seine Sicherheit aus?! … Lange vor Ablauf der vorgegebenen Zeit hob er die Hand und wurde von der Standaufsicht vom Stand geführt. Er hatte die volle Ringzahl erreicht. Olaf und den Freunden fiel ein Felsbrocken vom Herzen: „Die erste Hürde ist geschafft!“


„Einen Titel haben wir bestimmt. Jetzt müssten wir feiern. … Aber hier gibt es nichts zu trinken. Also freuen wir uns auf heute Abend.“


Der Ablauf des Wettkampfs war für die Schützen genau geplant und vorgeschrieben, d. h. es gab keine Abweichung vom Zeitplan. So konnten die Schützen sich genau auf den Punkt konzentrieren. Dementsprechend war das Leistungsniveau sehr hoch. Es gab selten Fehlschüsse, die unter der Fünf lagen. Oft waren Fehlschüsse - außer der zweifellosen Zehn - nicht zu erkennen und wurden deshalb elektronisch geprüft. Die meisten Treffer der Schützen bewegten sich bei dem hohen Niveau zwischen der Acht und der Zehn. Deshalb konnte das Ergebnis erst ganz zum Schluss nach der elektronischen Überprüfung feststehen. Viktors Zehner waren zweifelsfrei und er siegte mit zwei Ringen Vorsprung.


Auch bei der Luftpistole war Viktor erfolgreich, obwohl er einmal in der rechten Hand zitterte und absetzen musste. Mit seinem Zeitpolster machte er den Fehler wieder wett.


Die Freunde waren trotz oder wegen Viktors erfolgreichem Tag aufgewühlt und mussten sich regelrecht zwingen, im Hotel etwas zu essen. Der freundliche Service mit der hübschen Kellnerin lenkte sie endlich ab. Sie fanden wieder andere Gesprächsthemen, als nur das Schießen. Selbst Viktor wurde lustig und forderte alle auf, mit ihm in die Bar zu gehen. Otto Sander hob zwar den Zeigefinger, … aber ein Schluck vor der Bettruhe musste doch genehmigt sein.


Viktor, der Held in der lockeren Runde beherrschte sich und zog sich dezent und unauffällig in sein Quartier zurück. … Jetzt wollte er auch die restlichen Titel in seinen Disziplinen mit nach Hause nehmen. …


In Sportlerkreisen wird oft von der Einsamkeit des Helden oder besser von der Einsamkeit des Langstreckenläufers gesprochen. Viktor war nie einsam als Schütze. Er hatte seine Waffe und seine Freunde. An ein Heldentum hatte er dabei nie gedacht. In ihm war eine Art Ehrgeiz entstanden, sich selbst etwas zu beweisen - wo er doch früher immer nur dachte, er sei ein Schussel - und er wollte auf gar keinen Fall seine Freunde enttäuschen, die so viel Arbeit in ihn gesteckt hatten und die an seinen Erfolg glaubten. Er hatte schon bewiesen, dass er ein Könner war. Es stand also für ihn fest, dass er als Sieger vom Schießstand gehen würde.


In diesem Bewusstsein trat er am Sonntag zum Wettkampf an. Er hatte sich abgewöhnt, über das, was er tat, nachzudenken: Laden, anlegen, treffen waren ihm ein einheitlicher Handlungsablauf geworden. Wenn sein Körper ihn abzulenken drohte, wusste er augenblicklich gegenzusteuern. Wenn er in Ruhezeiten über sein Verhalten beim Schießen nachdachte, dann kam es ihm manchmal so vor, als stünde er neben seinem Körper. Sein Gehirn hatte die absolute Steuerung übernommen.


Außenstehenden machte Viktor den Eindruck des Perfektionisten. Dabei war er nur konzentriert und so ausgeglichen, dass sein Körper gehorchte. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass sein Körper einmal aufhören könnte, dem Gehirn zu gehorchen. Eine Schussdisziplin dauerte beim ihm maximal eine Stunde und die galt es auszuhalten. Sein Gehirn würde auf Ablenkungen prompt reagieren.


So schaffte es Viktor Fuchs tatsächlich in fünf Disziplinen Deutscher Meister zu werden. Jetzt kannten ihn alle anwesenden Schützen und drückten ihre sportliche Anerkennung aus. Bis zur offiziellen Siegerehrung war noch genügend Zeit für Gespräche mit den neugewonnenen Schützenkameraden. Bei der Siegerehrung auf dem Treppchen brach erwartungsgemäß ein Blitzlichtgewitter aus. Aus dem Neuling, Viktor Fuchs, war ein Meister geworden. Der Beifall wollte nicht enden und die Freunde hoben Viktor auf ihre Schultern.


Otto Sander nahm seinen Schützling in den Arm: „Eigentlich müsste ich Dir meine Schützenschnur übergeben. Du bist großartig!“


Sie wollten gleich nach Hause fahren, denn der Heimweg würde sich in die Nacht ausdehnen, aber in der Bar des Hotels hatten sich viele Schützen und deren Freunde eingefunden, um die Entspannung und die Siege zu feiern. … Körper und Geist suchten ihren Ausgleich. …


Hans Freitag, der Fahrer, erkannte, dass sie hier wohl so schnell nicht verschwinden konnten und bat die hübsche Kellnerin, die für die Gäste Überstunden leisten musste - vielleicht auch wollte, für die elf Freunde und Olaf Sieg Zimmer bereitzustellen. Das war vernünftig, denn die Spuren der Feier wurden immer deutlicher erkennbar.


Am nächsten Morgen schwankte der Bus etwas, nicht etwa, weil der Fahrer betrunken gewesen wäre, Hans Freitag hatte vorgesorgt. Nein, die Freunde waren außer Rand und Band. Sie sangen und schunkelten auf ihren Plätzen. Die Sicherheitsgurte hielten sie nicht davon ab und sie labten sich an den vorsorglich gebunkerten Vorräten an Bier und Sekt. In dieser Hochstimmung erreichten sie ihren Heimatort und wurden, obwohl es Montag war, von hunderten Menschen vor dem Schützenhaus empfangen. Norbert Krug, der erste Vorsitzende, ließ es sich nicht nehmen, Viktor eine Nachbildung der Königskette umzuhängen. Selbst der Bürgermeister hatte sich eingefunden, um seinen ehrenwerten Bürger mit einer Rede zu beglückwünschen.


_________________


Da die elf Freunde sich seit vielen Jahren kannten, war es für keinen von ihnen schwer, die Reaktionen jedes einzelnen im Voraus zu kennen. Sie wussten, wie welche Einflüsse auf den anderen wirken würden. So auch Fritz Bach, der ein Angebot eines regionalen Fernsehsenders für ein Interview mit Viktor Fuchs erhalten hatte. Er musste die Bescheidenheit seines Freundes erst einmal überwinden: „Du weißt schon, dass Du einige Fans hast?“


„Klar doch, ich habe Euch, den Schützenverein, ein paar Leute im Dorf. …“


„Schon, aber Du bist bekannt geworden. Viele Leute kennen Dich aus der Presse.“


„Ja, das wird aber wieder vergehen.“


„Nein, das wird es nicht. Du repräsentierst ein Leistungsniveau für die Sportler und die Leute. Sie wollen mehr von Dir wissen. Vielleicht wollen sie sich mit Dir identifizieren.“


„So ein Quatsch! Wer was wissen will, soll fragen.“


Fritz lachte verständnisvoll: „So einfach ist das nicht. Menschen des öffentlichen Interesses haben eine ganz bestimmte Verpflichtung. Sie müssen mit den Leuten reden, die sie kennen.“


„Soll ich mich vielleicht auf den Marktplatz stellen: Hier stehe ich, was wollt Ihr wissen?“


„Ein schönes Bild.“ … Jetzt lachten beide.


„Ich habe von einem regionalen Fernseh-Sender ein Angebot für ein Interview mit Dir erhalten.“


„Was, ich im Fernsehen? Ich soll eine Rede halten und Tausende Menschen sehen mich und hören mir zu. … Da fang ich doch an zu stottern und anschließend lachen alle über mich.“


„Nein, das ist ein Gespräch mit einem Reporter im Rahmen einer Sportsendung. … Der Reporter bereitet Dich vor, nimmt Dir Deine Hemmungen, es wird vereinbart, was er fragt und was Du sagst usw. Außerdem sitzen wir im Zuschauerraum.“


„Meinst Du wirklich, ich sei geeignet für eine solche Show?“


„Ich bin davon überzeugt, weil ich Dich kenne. Du wirst keinen Schaden haben, sondern das Gegenteil wird der Fall sein. … Z. B. werden die Schützen sagen: Seht her. Das ist einer von uns!“


Zwei Tage später saß Viktor im Büro des Reporters, Heinz Wiegand. Der Profi erklärte Viktor, was in zwei Stunden im Aufnahme-Studio passiert. Er fragte ihn aus, über sein Leben, seine Vorstellungen vom Sport, wie alles gekommen ist usw. Damit bereitete er sich selbst vor, indem er seine Fragen und die Antworten speicherte für den Fall, dass das Gespräch ins Stocken geraten würde: „Viktor, die ganze Technik um uns herum ist für Sie fremd. Ignorieren Sie das Ganze. Sprechen Sie mit mir, erzählen Sie über sich. Vielleicht gibt es spaßige Erlebnisse, schildern Sie Ihre Vorstellung für die Zukunft. … Sie müssen nicht alles verraten, aber bleiben Sie ehrlich, bleiben Sie Sie Selbst. Sprechen Sie die Zuschauer an. … Die wollen morgen anderen Menschen mitteilen: Habt Ihr diesen Supertypen gesehen?“


Die Aufnahme begann. Das Studio war ein großer Raum, die Zuschauer saßen in bequemen Sesseln um eine Bühne herum. Auf der Bühne standen mehrere Strahler, die für das beste Licht für die Kameras sorgten. Die Kameras wurden von Fachleuten gesteuert. Die Maskenbildnerin hatte auch Viktors Gesicht ein wenig zurechtgemacht. Die Zuschauer begrüßten Viktor und den Reporter mit Beifall.


Wiegand sprach über die Sendung und stellte Viktor Fuchs vor. Er sei durch Zufall durch seine Freunde zum Schießen gekommen, hätte es vom Anfänger in einem Blitzstart zur Deutschen Meisterschaft in mehreren Disziplinen gebracht, er sei in seinem Heimatort und im Schützenverein beliebt, es sei von seinem Talent sicher noch Erfolgreiches zu erwarten und vieles mehr. Viktor hörte zu und versuchte seine Nervosität zu unterdrücken. Ab und zu schaute er in die Kamera, obwohl er das nur tun sollte, wenn er zum Publikum direkt sprach. Eine Klimaanlage sorgte dafür, dass die Hitze der Strahler nicht lästig wurde. Im Zuschauerraum erkannte er seine Freunde. Schließlich sprach Wiegand ihn direkt an: „Was sagen Sie dazu, Viktor Fuchs?“


„Was soll ich dazu sagen? … Sie haben doch schon alles gesagt.“


Heinz Wiegand wurde blass. … Unter den Zuschauern brach plötzlich ein Gelächter aus und die Menschen spendeten tosenden Beifall. … Der Reporter hatte sich wieder gefasst und lachte mit, denn auch Viktor grinste spitzbübisch.


Wiegand: „Ja, meine Damen und Herren, das ist live … und Viktor Fuchs hat sich mit einem Satz vorgestellt. Er ist ein bescheidener Sportler. … Viktor erzählen Sie doch mal von den Anfängen. Sie waren ja nicht sofort von sich und Ihrem Erfolg überzeugt.“


„Das war eine Riesenenttäuschung, die in einer lustigen Erkenntnis endete. … Als ich zum ersten Mal mit dem Luftgewehr auf eine Scheibe schoss, traf ich eine exakte Zehn. Ich hatte fünf Schuss zur Verfügung. Die restlichen vier waren aber nirgendwo zu finden, weder auf der Scheibe, noch irgendwo im Raum. Die Standaufsicht, der Florian fragte mich, ob ich denn nicht die anderen vier Schuss abfeuern wollte. Ich sagte: Das habe ich doch. … Nein, nein, antwortete der Florian, die hast Du eingesteckt und willst mir jetzt was erzählen. … Ich habe geschossen! … Florian schlug vor: Wir machen das jetzt noch einmal und ich werde Dich genau beobachten. … So etwas gibt es nämlich nicht. … Also, wieder fünf Schuss Munition und eine neue Scheibe. … Erster Schuss, der Schlitten kommt zurück. Exakte Zehn! … Jetzt steckte Florian eine neutrale Scheibe hinter meine und fuhr den Schlitten wieder zurück. … Zweiter Schuss … der Schlitten kam zurück: Exakte Zehn! … Das haben wir noch dreimal gemacht. Dann wurde Florian hektisch. Er riss die Scheiben aus dem Bügel des Schlittens und stürzte euphorisch zur Wettkampfleitung: Ich habe es selbst gesehen. So etwas gibt es doch gar nicht! Der hat nicht nur die exakte Zehn getroffen, der hat auch noch durch dasselbe Loch geschossen.“


„Und wie haben Sie das gemacht?“, wollte Wiegand wissen.


„Ich habe einfach geschossen.“


Die Zuschauer waren begeistert und bester Stimmung.


„Viktor verraten Sie uns Ihr Geheimnis. … Ich meine, zum Schießen gehört doch nicht allein die Technik. Haben Sie eine mentale Methode, um sich auf einen Schuss vorzubereiten?“


„Das ist eine sehr schwere Frage … nicht nur die Tatsache, sondern auch die Antwort zu formulieren. Ich müsste jetzt sehr weit ausholen und Sie und die Zuschauer mit philosophischen Überlegungen langweilen. … Ich erzähle Ihnen jetzt etwas Anderes: Sie kennen sicher die Region, wo die Menschen einen eigenwilligen Humor zur Schau stellen. Ernst Elias Niebergall hat das meisterhaft mit seinem Datterich nachvollzogen. Und der Datterich wurde rückwirkend mit dem Dialekt der Menschen und deren Humor so verbunden, dass nur der Kenner herausfinden kann, was aus der Dichtung stammt. Ich versuche es mal im Dialekt: De Datterich hoat Schulde gehabt, wie en Graf. Do hoat en oaner zum Duell gefordert. Er verzehlt: Isch griek also die Bistol in die Hoand un ziel uf den oanern. Do setzt sich so en dicke, fette Schmasert uf moi Fisier, un do hoab isch e Wolk oabgeschosse!“ …


Die Menschen im Publikum bogen sich vor Lachen.


Viktor fuhr fort: „Ich hoffe, Sie haben den Spaß verstanden. … Ich wollte Ihnen damit klarmachen, dass unser Leben von unvorhergesehenen Einflüssen gestaltet wird und das gilt ganz besonders beim Schießen. Im Leben sind die Einflüsse nicht immer entscheidend, aber beim Schießen immer.“


Wiegand musste das Gelächter der Zuschauer und den Beifall unterbrechen: „Das wäre eigentlich das passende Schlusswort für unser Gespräch. Die Zuschauer wollen aber bestimmt noch etwas über Sie und Ihre Zukunft erfahren. … Wenn man Ihnen so zuhört, könnte der Eindruck entstehen, Sie seien Philosoph oder Literatur-Kenner. Was sind Sie eigentlich von Beruf, was arbeiten Sie?“


„Naja, einen Chef habe ich schon noch. …“ Dabei winkte er in die Kamera: „Hallo Chef!“ … Dann beugte er sich nach vorne, legte die Hand an die Ohrmuschel und schüttelte den Kopf: „Nein, nein Chef. Ich mache keine Werbung für unseren Bücher-Shop.“


„Na gut, Viktor wie wird es mit Ihnen weitergehen, haben Sie eine Vorstellung, gibt es Angebote?“


Viktor wurde ernst: „Ich weiß es nicht! … Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ein solcher Erfolg, wie er mir zu Teil wurde, kommt nicht von ungefähr und auch nicht von einer Person. Der Vollständigkeit halber erwähne ich meine zehn Freunde, meine härtesten Kritiker und meine zuverlässigsten Stützen. In dieser Mannschaft werden wesentliche Dinge entschieden, zumal unsere Investitionen durch zukünftige und eventuell höherklassige Wettkämpfe stark strapaziert würden.“


„Warten wir es ab. Ich bin überzeugt, wir werden noch viel von Ihnen hören und … viel Spaß haben. Viktor Fuchs ich danke Ihnen und wünsche Ihnen alles Gute. … Bei Ihnen sagt man wohl Gut Schuss.“


In fröhlicher Runde sahen sich die Freunde das Video von dem Interview noch einmal an: „Also Viktor für das erste Mal war das schon ganz gut.“


„Was redest Du da, Hans? Das war spitze.“


„Also ich hätte mir vielleicht vor Angst in die Hose gemacht.“


„Prost auf Datterich, den Schützenkönig, der eine Wolke abschießt.“


„Wie kommst Du eigentlich auf so etwas.“


„Ja, das geht nur mit Phantasie.“


„Und wie dezent er auf unsere finanzielle Situation hingewiesen hat“, warf Manfred Schneider ein.


Fritz Bach: „Ich habe dem Redakteur ein paar Euro Honorar aus den Rippen geleiert. Wahrscheinlich habe ich dabei den Viktor zu billig verkauft. Die Einschaltquoten waren bestimmt höher als gedacht und damit wertvoller. Naja, haken wir es ab unter Mangel an Erfahrungen.“


„Was, Du hast Geld dafür bekommen? Das will ich aber nicht haben. Wir buchen das auf unser gemeinsames Konto.“


„Halt, halt“, unterbrach Klaus Werner. „So einfach ist das nicht. Wenn ein Honorar auf Viktors Namen verbucht und ihm ausgezahlt wird, dann ist das für ihn ein steuerpflichtiges Einkommen. Viktor zahlt Steuern, also ist es sein Eigentum.“


„Ich kann doch mit meinem Geld machen, was ich will.“


„Natürlich kannst Du das, aber es ist meine Pflicht als Dein Steuerberater, Dich darauf aufmerksam zu machen, dass es teuer für Dich wird. … Ich werde mir wohl für solche Fälle etwas einfallen lassen müssen.“


„Übrigens Fritz, ich habe es Dir noch nicht erzählt. Ich habe einen Brief bekommen vom Schützenbund: Eine Einladung zum Sichtungslehrgang für die National-Mannschaft.“


„Prima, da gehst Du hin, egal, was dabei herauskommt.“


„Wir wissen aber doch noch gar nicht, ob wir weitermachen wollen.“


„Das spielt keine Rolle. Wir sind noch in der mit Norbert Krug vereinbarten Probe-Saison. Der Schützenverein verbucht einen Teilnehmer auf den Sichtungslehrgang und Du wirst auf jeden Fall eine Erfahrung mitnehmen. Wo findet der Lehrgang statt?“


„Im Olympiastadion. Also gut, ich fahre alleine dorthin. Ihr müsst da nicht mitkommen. Ich berichte Euch dann, was ich erlebt habe.“


_________________


„Meine Damen und Herren Schützen, im Namen des Bundestrainers begrüße ich Sie zum Sichtungslehrgang. Mein Name ist Konrad Wohl, meine Aufgabe ist es, Informationen über Sie zusammenzutragen und dem Bundestrainer zur Beurteilung vorzulegen. Der Assistenztrainer wird mit Ihnen ein Fitnesstraining durchziehen, dann werden Sie von unserem Arzt untersucht, ich unterhalte mich mit jedem Einzelnen von Ihnen und zum Abschluss der zwei Tage gibt es ein Probeschießen in verschiedenen Disziplinen. Ihre Kosten für die Anreise, die Unterbringung und Verpflegung erstattet Ihnen der Schützenbund. Trainingsklamotten liegen für Sie in den Kabinen bereit. Ihre Waffen werden auf dem Schießstand verwahrt.“


„Herr Wohl“, meldete sich Viktor. „Ich heiße Viktor Fuchs und habe keine Waffen.“


„Was? Das ist unmöglich. Sie sind Deutscher Meister und haben keine Waffen?“


„Ja, ich lehne das Eigentum an Waffen ab und werde zurzeit von meinem Verein versorgt. … Wenn das für Sie ein Problem ist, bin ich hier fehl am Platz.“ … Viktor wollte schon aufstehen. …


„Langsam, junger Mann. Wenn das für uns hier eine fremde Situation ist, so heißt das nicht, dass wir uns damit nicht auseinandersetzen. … Ich werde den Bundestrainer darüber informieren und für das Probeschießen finden wir eine Lösung. … Immerhin haben Sie schon bewiesen, dass Sie ein ausgezeichneter Schütze sind.“


Die anderen Schützen, von denen er einige kannte, sahen Viktor erstaunt und mitleidig an. Einige sprachen mit ihm: „Hast Du kein Geld für Waffen? … Überleg' doch mal: Die Waffe ist die Braut des Schützen. … Was hast Du gegen Waffen, wenn Du doch schießen willst?“


„Geld würde ich schon auftreiben und ich weiß auch, dass Schießen ohne Waffen nicht geht. … Für mich ist es ein Grundsatz: Ich schieße mit jeder Waffe, aber ich übernehme keine Verantwortung für die Waffen.“


Der Lehrgang war zu Ende und Viktor berichtete den Freunden über seine Erlebnisse. Der einheitliche Tenor war: „Ein Prost auf unseren Viktor den Schützenkönig und Revoluzzer!“


Selbst Gisela Eggert, die Wirtin stimmte in das Gelächter der Freunde mit ein: „Der Viktor ist ein Mann mit Prinzipien.“


_________________


Bei der nächsten Klausursitzung im Aufenthaltsraum von Hans Werkstatt eröffnete Philip Pohl ohne Umschweife das Gespräch: „Unser Projekt befindet sich in der Schlussphase. Wir haben bewiesen - besonders Viktor hat es, dass wir erfolgreich sein können, wenn wir es wollen. Es liegt nun an uns, eine Entscheidung vorzubereiten, nämlich über den Abbruch nach dem Saisonende oder die Fortsetzung unseres Projekts. Die erste Frage hast Du, Viktor zu beantworten: Willst Du weiter schießen? - Ich gehe davon aus, dass Du das Zeug dazu hast.“


„Naja, im Verein aktiv mitzuwirken, kann reizvoll sein, aber ob mir das wirklich ewig gefällt, wage ich zu bezweifeln. Außerdem würde das den Aufwand, den Ihr betreibt nicht rechtfertigen. Wenn ich nun in gehobene Wettkämpfe berufen würde, wäre das für mich persönlich interessant.“


Manfred Schneider meldete sich zu Wort: „Unser Konto ist leer. Entweder müssen wir einen Kredit aufnehmen oder nachschießen.“


Pohl: „Dann stelle ich an Euch allen die Frage: Wollen wir auf jeden Fall abbrechen oder wollen wir Viktor im Fall seiner Nominierung weiter unterstützen?“


Das Klopfen an der Tür unterbrach die Diskussion. Die Sekretärin von Fritz schlüpfte herein und schwenkte mit einem Brief in der Hand: „Der Postbote konnte Viktor Fuchs nirgendwo finden. Er kam mit dem Einschreiben ins Büro, weil er wohl wusste, dass Sie öfter zusammen sind. Ich habe den Brief angenommen.“


„Das haben Sie richtig gemacht. Vielen Dank, wir wünschen Ihnen ein schönes Wochenende.“


Viktor öffnete den Brief und wurde dabei abwechselnd blass und rot. Er las vor: „Absender Schützenbund: Sehr geehrter usw. … Es ist für uns schon seltsam, dass Sie nicht Eigentümer einer Sportwaffe sein wollen. Wenn Ihr Verein Sie weiter versorgt, soll uns das genügen. Für uns zählen Ihre überzeugenden Schießleistungen. Sie sind für Ihre Disziplinen in der Nationalmannschaft aufgenommen. … Wir arbeiten zurzeit an den Vorbereitungen für die Europameisterschaften und erwarten Sie zum nächsten Wochenendlehrgang im Olympiastadion. Dort können Sie auch Qualifikationen für andere Disziplinen schießen. … Bitte bestätigen Sie Ihre Teilnahme. … Kosten für Anreise, Verpflegung und Unterbringung übernimmt der Schützenbund. …“


Philip: „Mir scheint, wir haben uns für unsere Gedanken keine Minute zu früh getroffen. … Viktor, wirst Du Deine Teilnahme bestätigen?“


„Ja, wenn Olaf mitzieht.“


„Rufe ihn an. Wir brauchen seine Entscheidung.“


„Hallo, Olaf ich bin für den Nationalkader nominiert. Die stören sich nur daran, dass ich nicht mit Waffen anreise.“


„Viktor, mein Glückwunsch! Mach Dir keine Sorgen wegen der Waffen. Der Schützenbund hat genug eigene Waffen in allen Arten. Aber ich werde Dich - wie gewohnt - begleiten. Sag einfach zu und ich kümmere mich um meinen Part.“


Philip ließ sich das Telefon geben: „Hallo Olaf, Du weißt, dass unser Projekt ohne Dein Engagement nicht zustande gekommen wäre. Du weißt auch wie wir das schätzen und wie unser Freundeskreis zusammenarbeitet. Wir werden weiter zu Dir stehen, solange Viktor keine anderen Waffen schießen will. … Unsere Kasse ist leer. Wir müssen uns ums Sponsoring kümmern. Kannst Du mit Deinen Chefs einmal darüber sprechen?“


„Habe ich schon. Ich werde jetzt die Geschäftsleitung über die Nominierung von Viktor informieren. Sobald ich ein Ergebnis habe, rufe ich Dich an.“


„So Freunde, jetzt sind wir wieder dran.“


Viktor unterbrach Philip: „Stopp. Vor einer grundsätzlichen Entscheidung, solltet Ihr daran denken, dass ich persönlich für den Lehrgang und vermutlich auch für die Europameisterschaften vom Schützenbund versorgt werde. … Und außerdem … ohne Euch bin ich nichts und werde auch nicht weiter schießen.“


Manfred Schneider meldete sich: „Für den Rest des ursprünglich geplanten Projekts sind nur unwesentliche Kosten zu erwarten, die wir mit einer kleinen Umlage abdecken könnten. … Wenn nun Reisen anstehen, könnten wir die Möglichkeit prüfen, einen Urlaub damit zu verbinden.“


„Also, Möglichkeiten für die Fortsetzung des Projekts gibt es. Wir sollten uns jetzt entscheiden, ob wir das wollen.“


Auf der einen Seite drückte das Geld, auf der anderen Viktors sagenhaftes Talent, das sie fördern oder wegen Geld vergeuden würden. … Sie machten erst einmal eine Pause zum Nachdenken. …


Nach und nach reifte ein Kompromiss, dem sie alle zustimmen konnten: Sie füllten das Konto wieder auf, um für alle Fälle gerüstet zu sein und beschlossen, ihr Projekt um eine Saison zu verlängern. Das schien auch insofern reizvoll, da noch keiner von ihnen eine Europa-meisterschaft miterlebt hatte - vielleicht eine Weltmeisterschaft? - und sie behielten sich die Möglichkeit offen, bei übergebührlicher finanzieller Belastung auszusteigen.


Fritz Bach ergänzte: „Ich werde mit Klaus die Verwendung von eventuellen Spenden rechtlich und steuerlich absichern, damit wir alle etwas davon haben und keiner einen Schaden davonträgt.“


Viktor sagte dem Schützenbund zu und kümmerte sich mehr denn je um sein Training. Viele Gespräche mit Otto Sander schlossen sich an.


_________________


Otto begleitete Viktor zum Olympiastadion. Der Pförtner begrüßte sie freundlich und erinnerte sich sofort an die beiden: „Ihr habt noch ein wenig Zeit. Einige Schützen haben bereits die Unterkünfte belegt, andere sitzen in der Kantine. Der Bundestrainer ist noch nicht da.“


„Herr Müller, sehen Sie eine Möglichkeit, meinen Freund und Trainer Otto Sander irgendwo unterzubringen?“


„Im olympischen Dorf ist genug Platz. Ich rufe mal den Verwalter an: Kuno, ich habe hier einen Neuling, den der Bundestrainer eingeladen hat. Der hat seinen Trainer mitgebracht. Kannst Du den noch unterbringen?“


„Schick mir die beiden einmal rüber.“


Müller gab Viktor einen Plan und schon machten sie sich auf den Weg. Saubere Straßen führten sie an Hallen und Sportstätten vorbei, durch künstlich angelegte Wäldchen mit kleinen Seen. Dann erreichten sie einen großen Torbogen mit der Aufschrift „Olympisches Dorf“. Das Tor wurde wohl abends verschlossen. Dezent hinter Bäumen und Sträuchern versteckt versperrte ein Zaun neugierigen Menschen den Zugang zu den Athleten. Im Verwaltungsgebäude empfing sie Kuno, der Verwalter. Sie stellten sich vor und wiederholten ihr Anliegen.


„Aha, so lerne ich auch mal das Schießwunder Viktor kennen. Willkommen in meinem Reich. Normalerweise nehmen wir keine Nichtathleten hier auf. Heute machen wir mal eine Ausnahme, aber sprecht nicht darüber. Ihr bekommt ein Doppelzimmer. Otto Du läufst - wie die anderen auch - im Schützen-Trainingsanzug herum. Viktor Du stellst dem Bundestrainer Deinen Freund vor, vielleicht darf er ihm ja assistieren.“


Als der Bundestrainer ankam, versammelten sich die Schützen um ihn und seine Assistenten. Er begrüßte die Schützen und gab sein Programm bekannt: „Wir wollen die Zeit nutzen. Zieht Euch um und kommt zum Luftgewehrstand. Meine Assistenten und ich wollen jeden von Euch beobachten und uns ein Bild davonmachen, in welcher Einzeldisziplin Ihr antreten sollt bzw. in welcher Mannschaft Ihr schießt. Zu den Pausen treffen wir uns in der Kantine. Bei Schwierigkeiten sprecht Ihr uns an oder die Standaufsichten hinter den Schießbahnen.“


Als er geendet hatte, stellte Viktor sich und Otto vor.


„Viktor kenne ich vom Papier her. … Ich bin gespannt auf Dich. … Otto Du bist Gast? … OK. Hast Du Ahnung vom Schießen?“


„Ja, ich habe bei der Bundeswehr die Schützenschnur getragen.“


„Aha, aber vergiss nie, wir sind hier Sportschützen. … Solange Du nicht störst, bleibst Du in der Nähe von Viktor.“


Olaf Sieg hatte sich in der Zwischenzeit im Hotel einquartiert. Mit seinem Waffengepäck kam er zu Alf Müller: „Ah, Du gehörst zu Viktor Fuchs. Ich helfe Dir. Wir tragen die Sachen auf den Schießstand und verschließen sie im Safe. Die Standaufsicht hat den Schlüssel. Wenn Du zugucken willst, gehst Du in den Zuschauerraum. Der ist offen.“


Die Schützen absolvierten ihre Serien, die Assistenten beobachteten sie und machten sich Notizen. Sie hatten alle Hände voll zu tun. Der Bundestrainer blieb bei jedem einzelnen Schützen stehen, beobachtete oder kritisierte. Die Waffenarten wurden in einem Zeitrhythmus gewechselt. Abends nach dem Schießen und dem gemeinsamen Essen verschwanden die Herren vom Trainerstab in einem Konferenzzimmer und glichen ihre Beobachtungen über die Athleten ab. Am nächsten Morgen um sechs Uhr gab es einen kleinen Dauerlauf, dann duschten und frühstückten sie gemeinsam und standen bzw. lagen schon wieder auf der Matte.


Der Bundestrainer sprach Otto Sander an: „Du hast den Viktor ganz gut hinbekommen. … Ich brauche noch einen Schützen für die Tontauben. … Was hältst Du davon?“


„Das hat der Junge noch nie gemacht, aber einen Versuch wäre es wert.“


„OK, geh schon mal mit ihm rüber. Ich komme gleich nach.“


„Viktor komm‘ mit, wir gehen Tontauben schießen.“


„Bist Du verrückt? Du weißt doch, dass ich es nicht kann.“


„Nein, weiß ich nicht und der Bundestrainer will es auch sehen.“


Der Stand war hinter einer Halle aufgebaut. Die Mauer im Rücken, nach vorne ein Tisch mit Waffen und Munition gedeckt.


Otto zeigte ihm, wie die Schrotflinte geladen wird: „Du hältst den Lauf ganz normal in der linken Hand, die rechte Hand liegt ab Abzugsbügel, das Gewehr hältst Du vor dem Bauch. … Wenn das Kommando kommt, reißt Du blitzschnell das Gewehr in den Anschlag. … Mach das mal.“


Das Kommando kam und Viktor reagierte: „Au!“ …


„Naja, ein wenig Gefühl für Deine Schulter brauchst Du schon. … Los noch mal. … Wenn Du dann die Tontaube siehst, feuerst Du.“


Der Bundestrainer kam: „Na Viktor, traust Du Dir das zu? … Versuche es einmal.“


Das Kommando kam und Viktor ging mit dem Lauf ins Ziel. … Treffer.


Viktor war überrascht: „Das fühlt sich einfach an.“


„OK, eine Serie, zwanzig Schuss. Die Zeit läuft nach dem Kommando!“


Viktor besann sich auf seine Ruhe und holte auf Kommando eine Tontaube nach der anderen vom Himmel.


Der Bundestrainer war begeistert: „Kaum zu glauben, dass Du Anfänger bist. … Du stehst als Ersatzmann in der Mannschaft … zusätzlich. … In den anderen fünf Disziplinen bist Du aktives Mitglied in den Mannschaften. … Und Du Otto, bist offiziell einer meiner Assistenten mit der Sonderaufgabe: Betreuung Viktor! Du fährst also mit zu den Europameisterschaften!“


_________________


Die Schützenverbände konnten wegen der ständigen Entwicklung der Waffen zu Präzisionsgeräten das Limit für die Teilnehmer an den Europameisterschaften sehr hoch ansetzen. Auch deshalb, weil der Zugriff auf die neuesten technischen Verbesserungen für alle Athleten zur Verfügung stand. So waren die körperliche und geistige (mentale) Fitness wieder in den Vordergrund gerückt. D. h. es kam auf den einzelnen Menschen an, was er in seiner Disziplin zu leisten in der Lage war. Die Waffen waren alle registriert und dem jeweiligen Athleten zugeordnet. Sie wurden in der Heimat in einem beim Zoll verplombten Container verpackt und zum Austragungsort verschickt. Für Viktor Fuchs hatte sich Olaf Sieg darum gekümmert.


Für die Wettkämpfe hatten sich viele Schützen qualifiziert. Dementsprechend hoch war der Andrang auf den Schießständen im Olympiastadion des Gastgeberlandes. Die Schützen ließen sich durch die großartigen Hallen mit der vorzüglichen technischen Ausstattung nicht irritieren, sondern konnten sich einzig auf ihre Ziele konzentrieren. Immerhin gab es neben Medaillen auch Prämien für die Siege zu gewinnen. Die Nationaltrainer und ihre Stäbe sorgten für ihre Schützlinge und folgten einem festgelegten Programm mit der Einteilung der Mannschaften. Wegen des großen Andrangs der Athleten gab es auch Wartezeiten, die zu überbrücken waren. Die Wettkämpfe in den einzelnen Waffenarten und Disziplinen konnten sich über ein oder zwei Tage hinziehen. Die Schützen und die Zuschauer konnten zwar die Treffer auf Monitoren verfolgen, aber das Ergebnis stand erst nach der elektronischen Vermessung am Ende des Wettkampfs fest. Die offizielle Siegerehrung wurde am Ende der Veranstaltung feierlich in einem Rahmenprogramm - mit musikalischen und tänzerischen Darbietungen und einem abschließenden Feuerwerk - im Stadion vor tausenden Zuschauern durchgeführt.


Die Sportler konnten über ein festgelegtes Kontingent an Eintrittskarten verfügen. Die Freunde von Otto Sander und Viktor Fuchs hatten es sich nicht nehmen lassen, die Reise mit ihrem Bus zum Austragungsort mit einem Urlaub zu verbinden. Olaf Sieg war alleine schon wegen der Waffen selbstverständlich dabei.


Für den kritischen Beobachter konnte der Eindruck von einem Event entstehen, bei dem auch geschossen wurde. Die Wettkämpfe blieben spannend bis zum Schluss, da selbst bei Zehnerschützen durch die elektronische Vermessung noch Abweichungen von Bruchteilen eines Millimeters ausschlaggebend waren.


Viktor schoss seine Serien in den fünf Disziplinen in gewohnter Ruhe und Gelassenheit. Seine Kameraden in den jeweiligen Mannschaften konnten sich auf ihn verlassen und gaben selbst ihr Bestes. Der Bundestrainer und Otto Sander konnten ihm bereits nach den ersten Wettkämpfen Siege verkünden. Die Freude sprach sich bei den Athleten und den Zuschauern herum und Viktors Freunde feierten schon mal verhalten. Es folgten die ersten Glückwünsche. Bei einigen Schützen mag auch Enttäuschung aufgekommen sein, aber sie wussten alle, dass die elektronische Vermessung bei einem so hohen Niveau ausschlaggebend sein musste.


An einem Tag kam der Bundestrainer genervt ins Quartier von Viktor Fuchs: „Einer von den Tontaubenschützen hat sich den Finger gebrochen. Du bist als Ersatzmann bereits gemeldet. Mach' Dich bitte fertig für heute am Nachmittag. Die Mannschaft braucht Dich.“


„Klar. Das kriegen wir schon hin. Haben wir eine Chance auf den Titel?“


„Ja, die habt Ihr. Unsere Jungs sind gut. … Und denk daran: Hau' Dir den Kolben nicht zu hart in die Schulter.“


Viktor hatte auch bei seiner sechsten Disziplin keinen Fehlschuss. Die anderen vier Kameraden der Mannschaft hatten jeweils einen Fehlschuss. Entsprechend groß war die Freude, denn sie konnten auf den Mannschaftstitel hoffen.


Das Kampfgericht konnte schneller reagieren, als bei den anderen Waffengattungen, denn es zählten die Fehlschüsse, d. h. eine Taube wurde auch beim Nachschuss nicht getroffen. Sie konnten also nach dem letzten Schuss dieses Wettbewerbs durch Addition und mehrmaliges Überprüfen sofort feststellen, wer Europameister geworden war.


Der Bundestrainer strahlte und die Mannschaftskameraden hoben Viktor auf ihre Schultern. Sie hatten den Einzel- und den Mannschaftstitel gewonnen.


Die Wettkämpfe waren beendet, die Athleten bereiteten sich auf die Abschlussfeier vor, im Stadion wurden die letzten Vorbereitungen getroffen und die offiziellen Damen und Herren des Veranstalters machten sich bereit für ihren großen Auftritt und den Einzug der Nationen.


Die Zuschauer-Ränge waren bereits voll besetzt, ein Orchester spielte auf einer Bühne klassische und moderne Stücke, Tanzgruppen unterhielten die Zuschauer und es gab viel Illumination dazu.


Dann liefen die Mannschaften der teilnehmenden Länder ein. Obwohl es ja an den Flaggen erkennbar war, stellte eine Sprecherin die Ländermannschaften mehrsprachig vor. Die Zuschauer empfingen die Athleten mit andauerndem Beifall, bis alle sich zu einem farbenprächtigen Bild formiert hatten. - Die Zuschauer konnten nicht sehen, dass die feststehenden Titelträger nicht einmarschierten. Die standen nämlich noch im Hintergrund und warteten auf ihren Ruf zum Siegerpodest. -


Dann wurden die ersten drei Einzelsieger und Mannschaften in jeder Disziplin aufgerufen und auf das Podium beordert, wo sie von Offiziellen mit Händedruck und Medaillen Glückwünsche erhielten. Ab und zu unterbrach diesen Vorgang ein Musikstück oder eine tänzerische Vorführung. Den Abschluss bildete ein illustres, aber bescheidenes Feuerwerk.


Am Ende ihrer langen Heimfahrt kamen die Freunde am Schützenheim vorbei. Der erste Vorsitzende, Norbert Krug empfing sie im Gastraum. Er war noch beim Aufräumen, denn die Mitglieder hatten die Europameisterschaften am Bildschirm verfolgt und - wie er berichtete - jeden Treffer von Viktor mit Jubel begrüßt.


„Norbert, wir wollten uns nur zurückmelden, schauen dann noch bei Frau Eggert vorbei und dann müssen wir erst mal schlafen.“


„Viktor, am Mittwoch ist Training. Schau doch bitte am Ende vorbei. Ich denke die Schützen-Kameraden würden sich freuen.“


„Ich komme.“


Über dem Stammtisch bei Gisela Eggert hing ein Transparent: Sitz des Europa-Meisters.


Frau Eggert drückte Viktor und gab sofort eine Runde in Auftrag. Viktor blickte etwas verunsichert auf das Transparent: „Liebe Frau Eggert, ich weiß, Sie haben es gut gemeint, aber ich würde mich mehr freuen, wenn ich in Ihrem Haus und in unserer Runde der bleiben dürfte, der ich immer war. Ein solches Zepter passt nicht zu mir.“


„Viktor, je länger ich darüber nachdenke … das stimmt! … Wir lieben Sie so, wie Sie immer waren. …


Aber stolz sind wir alle, dass wir Sie kennen und wir freuen uns über Ihre Erfolge.“


„Danke, Frau Eggert. Schütze bin ich auf dem Schießstand. … Hier bin ich ein normaler, aber durstiger Mensch, wie alle andern auch.“


„Es sprach unser Philosoph und hatte - wie immer - das Recht auf unserer Seite!“


„Aber Bernd, wie soll das gehen? Wie kann Viktor das Recht auf unserer Seite haben?“


„Ist doch egal, Ihr habt mich sicher verstanden. … Außerdem habe ich jetzt lange genug auf das beste Bier der Welt verzichtet.“


_________________


Kaum war der Alltag wieder eingekehrt, als Fritz Bach mehrere Termine für Interviews und Sponsoren-Angebote zu bearbeiten hatte. Im Sportteil der Presse wurde Viktor Fuchs als der Goldjunge der Nation gefeiert. Viktor fühlte sich zwar geschmeichelt, aber die schwulstigen Berichte empfand er auch als unpassend und peinlich, wenn er an die anderen Mitstreiter im Wettkampf dachte.


„Viktor, der Einladung zur Sportschau des Fernsehsenders solltest Du wenigstens folgen. Alles andere kann ich abwimmeln.“


„Na gut, ich folge Deinem Rat. Aber sonst kein Interview.“


- Obwohl Viktor in Gesprächen, wie auch vor der Kamera, mit Lorbeer-Sprüchen überhäuft wurde, hatte er sich vorgenommen, eher belustigt zu reagiere. Einmal wurde er gefragt: „Viktor, Sie sind in fast allen Waffengattungen erfolgreich. Ist die Umstellung nicht kompliziert?“ Er antwortete: „Wieso kompliziert? … Das können Sie auch: Zielen und schießen. … Wer trifft, ist Sieger.“ … Oder: „Waren Sie schon einmal in einer Doping-Kontrolle?“ … „Nein, warum auch. Außer ein wenig Hopfen, ist bei mir nichts zu finden.“ … Oder: „Beschreiben Sie uns doch einmal Ihr Gefühl bei der Siegerehrung vor tausenden von Menschen und eingehüllt von den Klängen der Nationalhymne.“ … „Na ja, das war schon ergreifend. … Wenn das Orchester nur einen einzigen falschen Ton gespielt hätte, wäre ich vom Podium gesprungen, hätte mir ein Mikrophon geschnappt und die Hymne selbst gesungen. … Aber damit war nicht zu rechnen. Die haben die Nationalhymne an dem Abend oft genug gespielt.“ Viktor wusste, dass die Journalisten nur Geldverdienen konnten, wenn sie ein Spektakel zur Schau stellten und die Journalisten hatten es gerne zu tun mit Viktor, nachdem sie seine Art kennengelernt hatten.


Anders war es bei den Kameraden im Schützenheim. Er besuchte sie nach dem Training. Das Haus war voll. Selbst die Jugendlichen waren noch da. Die Mädels fielen ihm um den Hals und drückten ihm manchen dezenten Kuss auf die Wange. Die Männer überhäuften ihn mit Fragen. Norbert ging dazwischen: „Leute, lasst Viktor doch erst mal zu Atem kommen. Setzt Euch, er wird Euch sicher alle Fragen beantworten.“


„Viktor, wenn Du die Waffe wechselst, … machst Du dann bestimmte mentale Übungen?“


„Auf die Idee könnte man schließen, aber dazu ist meist keine Zeit. … Ich nehme die Waffe in die Hand und akzeptiere sie. Der Ablauf - laden, anlegen, zielen, treffen - ist immer der gleiche.“


„Wenn Du immer triffst, kannst Du dann eigentlich überhaupt nervös sein?“


„Du brauchst Deine Nerven für den Schieß-Vorgang. Z. B. das Gefühl im Zeigefinger, die Rückmeldung aus den Beinen, dass Du richtig stehst, der Schaft muss sicher in der linken Hand liegen usw. Das sind aber alles Nerven, die unmittelbar mit dem Schieß-Vorgang zu tun haben. … Ich nehme an, das betrachtest Du nicht als Nervosität. … Alle anderen Nerven musst Du beim Schieß-Vorgang nämlich abschalten. Sind sie jedoch aktiv, dann ist ein Treffer höchstens Zufall.“


„Du hast Deine Treffer auf dem Monitor verfolgt. Hat Dich das nicht beeinflusst?“


„Du hast vorhin gehört, dass nur Nerven zugelassen sind, die mit dem Schieß-Vorgang zu tun haben. Auf dem Bildschirm ist das Ergebnis des Schusses höchstens für Korrekturen interessant. Das Ergebnis des Treffers liegt außerhalb des Schieß-Vorgangs und ist damit nicht mehr zu verändern. Also kann es Dich auch nicht mehr nervös machen.“


„Ist das olympische Dorf wirklich wie eine Kaserne?“


„Du meinst, mit Feldwebel und Appell? …Nein, die Unterkünfte sind modern eingerichtet und bequem mit Fernseher und Kühlschrank. Den Athleten fehlt es an nichts. Wer nicht in der Kantine essen will, lässt es. … Aber nach außen gibt es einen Zaun und Wachen zum Schutz gegen störende Einflüsse und verdächtige Personen.“


„Bei den Wettkämpfen waren auch Frauen beteiligt?“


„Ja, das waren richtig dufte Mädels. Die wurden sofort in die Kameradschaft einbezogen und die haben beachtenswerte Erfolge erzielt.“


„Sag' uns etwas über das Niveau, das auf der Europa-Meisterschaft geschossen wird im Vergleich zu uns.“


„Einen Niveau-Unterschied zuzugeben, tut manchmal weh. Aber Du fragst ehrlich: Die Schützen, die es bis dahin gebracht haben, trainieren hart und stellen ihr Leben auf den Wettkampf ein. Deshalb sind die Unterschiede bei den erzielten Ringzahlen sehr gering. Z.B. bei der Disziplin KK liegend sechzig Schuss sind 600 Ringe zu erzielen. Auf den Monitoren waren die 600 Ringe bei zehn Schützen zu erkennen. Die minimalen Abweichungen aus der Zehn werden elektronisch gemessen. Nur so ist es möglich, einen Sieger festzustellen. …. Bei gleicher Ringzahl!“


„Wie kamst Du mit den vielen Leuten dort zurecht?“


„Das ist eine Wahnsinns-Atmosphäre. Außerhalb der Schießhallen laufen die Zuschauer überall herum. Als Touristen wollen die ja alles erleben. Manchmal erkennen die einen Schützen und verwickeln ihn in ein Gespräch oder machen ein Selfie. Beim Schießen sind die hinter Glas. Die Athleten haben alle das gleiche Ziel und da sie das alle voneinander wissen, nehmen sie auch aufeinander Rücksicht. Das Leben im olympischen Dorf ist vielsprachig. Manchmal versteht man etwas, manchmal wird von einem Kameraden übersetzt, manchmal nimmt man auch Hände und Füße zu Hilfe. Jedenfalls ist immer mit Freundlichkeit und Höflichkeit zu rechnen. Beim Schießen selbst gibt es nur den Egoisten. Der Schütze ist allein. Was außerhalb seiner Schießbahn passiert, ignoriert er. … Es sei denn, das Feuer wird eingestellt.“


„Und, wie sieht so eine Goldmedaille aus? Du hattest ja zehn Stück am Hals.“


„Ich wusste, dass Ihr mich das fragen würdet und habe eine mitgebracht. Lasst sie mal von Hand zu Hand gehen.“


„Europameister der Ton-Tauben-Schützen“, las einer vor.


„Die ist ganz schön schwer. Ist das pures Gold?“


„Ich weiß es nicht.“ Viktor lachte: „Ich habe sie noch nicht schätzen lassen.“


„Du lehnst - wie wir alle wissen - das Eigentum an Waffen ab. Wie kamst Du zurecht?“


„Selbst der Bundestrainer hat eingesehen, dass er mein Prinzip achten muss. … Ich habe mit Olaf Sieg und dessen Firma die besten Partner, nicht nur was den Service angeht, sondern auch die ausgezeichnete Qualität der Waffen und der Munition. Die Organisation läuft mittlerweile, als hätte es nie etwas Anderes gegeben.“


_________________


Fritz Bach und Klaus Werner hatten in der Zwischenzeit eine Vereinbarung mit dem Finanzamt getroffen: Die elf Freunde treten als Fan-Club auf, mit dem Ziel, dass einer von ihnen - Viktor Fuchs - Meisterschaften schießt. Einkünfte, die sie dadurch erhielten wurden steuerbegünstigt gegen alle belegten Ausgaben verrechnet. Spenden aus Überschüssen an Viktor Fuchs sind möglich, stellen aber für Viktor ein steuerpflichtiges Einkommen dar. Eventuelle Prämien, bei Wettkämpfen ausgeschrieben und von Viktor erzielt, gingen direkt an Viktor.


Nun lag es an Fritz, die Sponsoren-Angebote zu überprüfen und zu verhandeln. Auf den Trainingsanzügen, die sie bei Wettkämpfen trugen, prangte das Firmenlogo einer Bekleidungsfirma. Auf dem Rücken von Viktors Schießjacke stand Olafs Firma, ebenso auf der Mütze und auf den Waffen. Viktor posierte im Waffen-Katalog usw. So kam eine beachtliche Summe zusammen, die Manfred Schneider auf dem gemeinen Konto verbuchen konnte. Die Aufwendungen der Freunde waren gedeckt.


Viktor bat seinen Waffenexperten um ein Gespräch: „Olaf, manchmal habe ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich an Dich denke. Du setzt Dich für mich ein, arbeitest zuverlässig und bist immer da, wenn wir Dich brauchen. Ich möchte für Dich etwas Gutes tun.“


„So ist das nun mal im Leben. Viktor mach´ Dir keine Gedanken. Es ist mein Job. Ich werde von meiner Firma dafür bezahlt. Und Du machst dafür Werbung, dass mein Arbeitsplatz erhalten bleibt.“


„Aber das Verhältnis ist ungerecht.“


„Ist es nicht! Immerhin wird von Dir die größte Leistung gefordert und ich habe auch Spaß daran, mit Dir und den Freunden zusammenzuarbeiten. … Außerdem betreue ich den besten Schützen aller Zeiten.“


„Na, na, Du übertreibst schamlos.“


„Ich bin davon überzeugt, dass Du auch Weltmeister wirst!“


_________________


Das Jahr neigte sich dem Ende zu. Für die Mitglieder des Schützenvereins war zwar die Saison noch nicht zu Ende, denn die Runden-Wettkämpfe liefen noch bis ins Frühjahr. Viktor hatte als Aushilfe in den Mannschaften mit seinen Treffern zu machen entscheidenden Siegen verholfen. Nun bereiteten sie sich alle auf den Jahresabschluss vor: Das Königsschießen und den anschließenden Abschlussball.


Obwohl Viktor von allen Seiten bedrängt wurde, sich am Königs-schießen zu beteiligen, hatte er sein Wort gehalten und überließ es den Mitgliedern, den König selbst auszuschießen.


Für ein Jahr Schützenkönig zu sein, bedeutete eine besondere traditionelle Ehre. Wer es sich einrichten konnte, trat zum Wettbewerb am Nachmittag, unmittelbar vor dem Ball zum Schießen an. Die Teilnehmer hatten nur einen einzigen Schuss mit dem Luftgewehr zur Verfügung. Die noch amtierende Königin war auch im Wettbewerb.


Eigentlich war das Ganze nur ein Spaß, dennoch konzentrierte sich jeder auf seinen Schuss. Eine Jury achtete auf die Einhaltung der Regeln und wertete die Exaktheit der Treffer. Im Zuschauerraum und auf dem Schießstand direkt hinter den Schützen drängten sich alle, die das Spektakel miterleben wollten. Alleine das war schon fremd für die sonst beim Schießen Ruhe gewöhnten Akteure. Einige Schützen waren nervös, machten Fehler, andere gingen gelassen an die Waffe. Die Zuschauer gaben Kommentare ab oder spendeten Beifall.


An den Wänden im Schankraum hingen Portraits der Schützenkönige und auf einer Ehrentafel waren die Namen und Jahreszahlen eingraviert.


Nach dem Schießen wurde der Schießstand zum Schankraum geöffnet, mit Tischen und Stühlen bestückt und ebenso festlich dekoriert. Zum Ball erschienen die Schützen in grünen Uniformjacketts und die Gäste in festlicher Kleidung. Das Haus war bis auf den letzten Platz besetzt. Eine Combo auf einem kleinen Podest spielte passende Musikstücke. Der Wirt und seine Bedienungen hatten alle Hände voll zu tun.


Als Norbert Krug sich von seinem Stuhl erhob und das Jackett zuknöpfte, wurde es ruhig im Saal. Er sprach über ein erfolgreiches Jahr für den Verein, die Mitgliederzahlen, den beachtlichen Stand der Mannschaften in den Runden-Wettkämpfen, den erfreulichen Zuwachs bei den Jungschützen … und nach einer kurzen Atempause strahlte er: „Mehrere Gau-, Landes-, Deutsch- und Europatitel wurden für den Verein erreicht durch …“ Er konnte kaum den Namen von Viktor Fuchs aussprechen, da brandete auch schon tosender Beifall auf. Die Menschen erhoben sich für eine Minute von ihren Plätzen.


„Viktor hat nicht am Königsschießen teilgenommen, weil er - trotz Aufforderung zur Teilnahme - der Meinung war, es wäre unfair von ihm, den anderen Schützen die Möglichkeit zum Ehren-Schuss zu nehmen. Die Wahrscheinlichkeit wäre aufgrund seiner momentanen Trefferergebnisse sehr hoch gewesen.“ … Wieder gab es Beifall. … „Die Jury hat aus zweihundert Schüssen die besten drei ausgewählt und kommt zu folgendem Ergebnis: Zweiter Prinz mit einer leider nur berührten Neun ist Jochen Böll.“ … Der Geehrte bekam eine Urkunde und eine Anstecknadel … und den Beifall des Publikums.


„Der erste Prinz ist Christian Walter mit der exakten Neun.“ … Auch der Schütze freute sich über die Urkunde, die Nadel und den Beifall.


Der erste Vorsitzende, Norbert Krug machte eine Kunstpause. … Die Combo spielte einen Tusch. … Dann grinste er: „Und jetzt …“ … Plötzlich beschleunigte er seine Rede und musste höllisch aufpassen, dass er nicht stotterte: „Mit einer exakten Zehn ist die alte und neue Schützenkönigin des Vereins unsere Babara Kohl.“ … Tusch, Beifall und die beiden Prinzen geleiteten die Kameradin von ihrem Platz zum Rednerpult. Dort bekam sie die goldene Schützenkette umgehängt und ein Küsschen vom stolzen ersten Vorsitzenden. Nach dem frenetischen Beifall erwarteten die Anwesenden, dass sich die Königin dem Volk wohlwollend und großzügig äußerte. Und so war denn ihre erste Amtshandlung: „Freibier für alle!“


Damit war die beste Stimmung für die Ballbesucher freigegeben. Viktor saß mit seinen Freunden zusammen, die ihre Partner mitgebracht hatten, an einem Tisch. Er war ein gut aussehender junger Mann von fast 1,90 Länge, athletischer Gestalt mit vollem Haarwuchs und das Jackett passte ihm wie auf den Leib geschneidert. In seinem Gesicht war stets ein verschmitztes Lächeln zu erkennen. Immer wieder umringten ihn die Jungschützinnen, drückten ihm einen Kuss auf die Wange und baten ihn um ein Selfie. Die Jungen standen ihnen nicht nach, denn auch sie waren stolz, einen Europameister zum Freund zu haben.


Der Fotograf hatte plötzlich eine Idee für die Jugendlichen: „Mädels, Ihr holt jetzt den Viktor hierher, Jungs, Ihr schnappt Euch die Schützenkönigin. Dann setzt Ihr die beiden hier auf die Stühle und stellt Euch im Halbkreis um die beiden herum.“


Gesagt, getan. Barbara und Viktor saßen neben einander, die Jugendlichen rahmten sie ein. Der Fotograf dirigierte noch ein wenig: „Barbara und Viktor, Ihr fasst locker Eure Hände … ja … so bleiben!“ … Noch ehe er auslösen konnte, ertönte es von einem Tisch: „Das ist aber eine schöne, große Familie!“ … Das Gelächter war groß, ebenso auch die Lockerheit der Fotografierten.


Die Combo spielte zum Tanz auf. Die Pausen reichten gerade so für einen Schluck und schon ging´s wieder auf die Tanzfläche.


Nach dem Essen gab´s Schnaps und eine Tombola. Lose wurden gekauft … oft sorgten Nieten für Erheiterung … aber auch viele Gewinne mussten an einer Auslage abgeholt werden … die Tische wurden immer voller. Barbara forderte Viktor zum Tanz auf. Sie waren beide lustig und flüsterten sich immer wieder etwas ins Ohr: „Wenn Du mir den Vortritt nicht gelassen hättest, hätte ich Dich gefressen.“


„Oh, wusste ich es doch, dass Du eine gefährliche Gegnerin bist.“ Ab und zu küssten sie sich, wie zufällig und lachten dabei. Barbaras Gesicht wurde von ihrer schwarzen, schulterlangen Haarpracht und dem frechen Pony eingerahmt. Wenn Viktor in ihre hellblauen Augen blickte, hatte er das Gefühl in einen unendlichen, tiefen Brunnen zu stürzen. Er musste sich schon zusammenreißen, um nicht ständig ihre schönen sinnlichen Lippen zu küssen. Ihr Jackett mit dem weißen Hemd und der Krawatte schmeichelten ihrer reizenden Figur. Ihre Bewegungen waren natürlich und graziös. In der Bar saßen sie oft freundschaftlich umarmt beim Sek und wer genau hinsah, entdeckte auch zärtliche Berührungen. Trafen sie sich zufällig im Flur zur Toilette küssten sie sich leidenschaftlich.


Die Freunde waren es gewohnt, ihren Viktor nicht aus den Augen zu verlieren und bemerkten natürlich, wie die beiden sich amüsierten. Sie schmunzelten sich jedoch nur verständnisvoll zu.


Zwischen der Tanzmusik forderte die Combo das Publikum zu Spielen auf. Bei der Reise nach Jerusalem landete mancher Schütze unter dem Gelächter der Zuschauer mit dem Hosenboden auf dem Parkett. Bei der Polonaise hielten sich selbstverständlich Barbara und Viktor im Reigen an den Schultern.


So ernsthaft und konzentriert, wie sich die Schützen auf dem Schießstand verhielten, so hemmungslos ausgelassen feierten sie ihren Jahresabschlussball bis der Morgen dämmerte. … Dann kam der Schlusstanz, ein letzter Schluck an der Theke und nach und nach leerte sich der Saal.


Barbara und Viktor hatten auch leichte Schwierigkeiten, ihre Beine beim Gehen zu koordinieren, aber sie gewannen ihre Sicherheit zurück, indem sie sich umarmten. Viktor geleitete Barbara nach Hause.


„Ein Kaffee würde uns jetzt guttun. Kommst Du mit rein?“


Viktor hatte gehofft, dass sie ihn einlud, denn er wollte die schöne Barbara noch nicht loslassen. Barbara ließ ihr Jackett fallen. Ihr weißes Hemd war ein Hauch von zarter Seide, die ihren jugendlichen Busen umschmeichelte, so dass er ihre erregten Brustwarzen nicht nur erahnte. Sie setzte sich auf seinen Schoss, öffnete unter Küssen sein Jackett und löste seine Krawatte. Der Kaffeeduft stieg ihnen in die Nasen, aber sie ignorierten ihn, da sie mit lustvollen Blicken und reizenden Streicheleinheiten beschäftigt waren.


Sekunden später erlebten sie den Ausbruch eines Vulkans der Zuneigung füreinander. Sie konnten es kaum abwarten, nackt in Barbaras Bett zu liegen, sich ineinander zu verkriechen, ihre Körper mit Küssen zu bedecken und sich liebevoll zu vereinen.


Auf dem feierlichen Fest in der Nacht waren ihnen viele Ehren zuteilgeworden, die sie stolz und glücklich gemacht hatten. Den Morgen genossen sie als den Gipfel eines Glücks mit endloser Leidenschaft. Es war für sie ein Feuerwerk der Gefühle, das sie wie eine Flut hinweg spülte.


_________________


Die Einladung an Viktor zum Vorbereitungslehrgang für die Weltmeisterschaften kam per Post.


Viktor Fuchs und Otto Sander fuhren zum Olympiastadion und begrüßten dort den Bundestrainer und viele Bekannte. Alf Müller, der Pförtner kam ihnen freudestrahlend entgegen:


„Der Olaf Sieg erwartet Euch schon.“


Der Bundestrainer: „Viktor, mit Deinen Einzelergebnissen bist Du schon qualifiziert. Ich empfehle Dir jedoch, noch einmal alle zu überprüfen. … Außerdem möchte ich, dass Du auch die hundert Meter KK und den Zimmerstutzen schießt. Mit Olaf Sieg hatte ich bereits gesprochen. Er hat die Waffen dabei. Die Mannschaften stellen wir später zusammen. Otto, Du kümmerst Dich erst mal um Viktor. Später brauche ich Dich noch.“


Viktor testete seinen Leistungsstand. Er hatte nichts zu bemängeln. Er lag in jeder Disziplin über dem Qualifikationslimit. Selbst die Umstellung auf den Zimmerstutzen machte ihm nichts aus. Nach einigen Probeschüssen hatte er die Zehn gefunden. Bei der Distanz hundert Meter mit dem Kleinkaliber brach er den Anschlag ab.


Otto Sander ließ sich nicht beirren: „Nochmal dasselbe!“


„Es hat keinen Sinn. Ich sehe nichts.“


Der Bundestrainer kam zum Stand: „Was ist los?“


„Ich kann die Zehn nicht erkennen. Ich sehe geradeso den Ringspiegel. … Sind meine Augen wirklich schon so schlecht?“


„Quatsch. Olaf, Du hast bestimmt noch zugelassene Diopter dabei.“


„Ja, ich bin schon unterwegs.“


„Viktor, es ist nicht einfach, auf diese Entfernung ein Fünfmarkstück zu treffen und von Dir wird noch mehr verlangt. Die Zehn ist nur etwas mehr als zehn Millimeter groß.“


Viktor machte sich Sorgen. Er hatte noch nie ein Versagen seiner Augen erlebt. Otto Sander nahm das Gewehr in den Anschlag und konnte selbst nicht mehr erkennen, als Viktor: „Ich sehe auch nichts. Jetzt bist Du dran, Herr Sieg.“


„Ich bin ja schon da.“ Olaf schleppte einen Werkzeugkoffer und einen zweiten mit Dioptern heran: „jetzt lasst Ihr uns mal in Ruhe arbeiten. … Viktor wir werden Dir jetzt eine Optik hinzaubern, die Dich wieder sicher macht.“


Mit geübten Handgriffen wechselte Olaf das Diopter aus.


„Ja, jetzt wird es besser“, kommentierte Viktor.


Es dauerte eine Weile, bis Viktor sagen konnte: „Jetzt stimmt es.“


Aber Olaf war noch nicht zufrieden. Er ließ Viktor weitere Diopter ausprobieren.


„Ich stelle nun keinen Unterschied mehr fest.“


„Dann schieß' mal in die Zehn!“


Olaf beobachtete den Schuss mit dem Glas: „Acht tief!“


Olaf drehte drei Raster nach oben und drei nach rechts: „Jetzt noch mal. … Aha, die Zehn sitzt. Also eine Serie und dann sehen wir weiter.“


Otto hatte sich im Hintergrund gehalten oder reichte Olaf ab und zu gewünschtes Werkzeug.


Viktor legte eine Serie auf, ohne einen Kommentar zu seinen Schüssen abzugeben. Olaf holte die Trainingsscheibe ein. Der Bundestrainer kam wieder auf den Stand:


„Na also, neunundfünfzig Schuss in dasselbe Loch. So wünsche ich mir das:“


Olaf nahm die Scheibe an sich: „Abwarten! …Viktor, an Dir liegt es jetzt nicht mehr.“


Er legte die Scheibe auf ein Gerät, mit dem er die Mitte der Treffer elektronisch vermessen konnte: „Das Loch weicht einen Millimeter nach rechts ab.“ Dann nahm er noch eine geringe Einstellung an dem Diopter vor und forderte von Viktor noch einen Schuss.


Die Scheibe kam zurück: „Siehst Du, das Loch ist nach links größer. Wir machen noch eine Messung.“


Otto mischte sich ein: „Dann ist Pause und heute Nachmittag schießt Viktor noch eine Serie.“


Der Bundestrainer war zufrieden: „Viktor, für mich hast Du die Qualifikation erreicht.“


Die Schützen hatten ihre Aufgaben, die Assistenten beobachteten sie und machten eifrig Notizen. Der Bundestrainer saß mit Otto Sander am Schreibtisch seines Büros.


„Otto, wir werden in China den größten Prunk erleben, den wir je gesehen haben. Die anderen Schützen haben ab und zu schon einmal pompöse Wettkämpfe und damit verbundene Veranstaltungen erlebt, aber Viktor nicht. Wir müssen aufpassen, dass er dadurch nicht abgelenkt wird.“


„Warum sollte er?“


„Weißt Du, was da auf uns zukommt. Die Chinesen werden alles aufbieten, was sie haben. Die betrachten die Weltmeisterschaften als Generalprobe für die olympischen Sommerspiele. Die Sportler werden mit Menschenmassen konfrontiert. Das Schießen ist nicht die Hauptsache, sondern das Ansehen in der Welt. Die werden alles, was bisher da war toppen und zwar optisch, akustisch, die Verpflegung. Die Quartiere werden den höchsten Komfort bieten. Die Chinesen werden ständig um uns herum sein, um uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen. … Der Mensch kann Verführungen nur eine Zeit lang widerstehen. Da liegt die Gefahr. … Und dabei werden die stets ihren eigenen Vorteil im Auge behalten. … Und das Ganze läuft auf staatlichem Befehl.“


„Ich kann mir vorstellen, was Du meinst. Aber wenn wir doch darauf vorbereitet sind, kann uns doch gar nichts passieren.“


„Ich kann nur vorbereitend reden. Mehr ist nicht möglich. Und Du hast keine Ahnung, wozu die Menschen dort fähig sind. Die von den Machthabern ausgegebene Maxime steht wie ein Diktat. Die arbeitende Bevölkerung gehorcht. Jeder einzelne riskiert, bei seinem Versagen spurlos von der Bildfläche zu verschwinden. Ersatz ist genug da!“


„Naja, wenn das so gefährlich wäre, würde uns unser Weltverband nicht dorthin schicken.“


„Es gibt Möglichkeiten, sich die Ausrichtung eines großen Sportfestes zu erkaufen. Hast Du darüber einmal nachgedacht?“


„Nein, das hat mich nie interessiert, aber ich habe von solchen Machenschaften gehört. Was hat das alles mit den Sportlern zu tun?“


„Es sind machtpolitische und wirtschaftspolitische Interessen, auf die wir keinen Einfluss haben. Die werden auf höheren Ebenen ausgespielt. Wenn ab und zu mal eine Korruption aufgedeckt wird, dann ist das höchstens die kleine Spitze des Eisbergs von tatsächlichen Manipulationen.“


„Nun, wenn wir nichts daran ändern können und trotzdem Sportler bleiben wollen, wie können wir uns vor persönlichem Schaden schützen?“


„Gar nicht! Das ist das Problem.“


„Das heißt, wir können nur gute Miene machen zu bösem Spiel oder erst gar nicht spielen.“


„So ist es. Wir müssen über diese Gefahren Bescheid wissen und unsere persönliche Einstellung dazu als Waffe benutzen.“


„Ich sehe ein, das ist ganz schön ernüchternd und wenn unsere Schützen sich damit auseinandersetzen, dann treffen sie nicht mehr ihr Ziel. … Aber die haben ja uns noch.“


„Ich bin zum Beispiel davon überzeugt, dass die Chinesen unseren Viktor Fuchs abzuwerben versuchen werden.“


„Die werden auf Granit beißen. In unserem Freundeskreis werden wichtige Dinge für alle gemeinsam entschieden.“


„Viktor ist eine Berühmtheit und die Menschen dort sind dafür abgestellt, ihn mit allen Versuchungen zu konfrontieren. … Hinzu kommt noch: Ich könnte mich irren und die Versuchungen sind gar nicht vordergründig, sondern bringen Viktor tatsächlich persönliche Vorteile.“


Die beiden Männer sahen sich nachdenklich an. Eine bestimmte Hilflosigkeit legte sich auf ihr Gemüt und ihr Verstand reagierte mit der Forderung nach Aufmerksamkeit und Trotz. … Wir dürfen uns nicht einlullen lassen, wenn wir wieder heil nach Hause kommen wollen! …


Das gesamte Trainerteam war auf diese ernsten Gefahren in vielen Lehrgängen eingestellt worden. Jeder einzelne wusste, was auf ihn und die Athleten zukommen konnte. Das Thema betraf nicht ausschließlich China. … Geld und persönliche Annehmlichkeiten werden überall auf der Welt angeboten. …


Die Schützen absolvierten ihre Tests und saßen abends noch zu Fachgesprächen über Waffen, Munition, Kleidung zusammen. Der Erfahrungsaustausch unter einander war für sie wichtig.


Am nächsten Morgen gab es noch ein Abschlusstraining und der Bundestrainer verkündete die Mannschaftsaufstellungen. Die Athleten wussten, was sie in den nächsten Tagen noch praktisch an ihren Schießleistungen verändern konnten und wie sie sich auf den bevorstehenden Wettkampf einzustellen hatten.


_________________


Philip Pohl rief die Freunde zusammen, um zu gewährleisten, dass alle den gleichen Wissensstand über den Lehrgang und die Planung der Reise hatten. Danach konnten sie mit den eigenen Vorbereitungen beginnen.


Otto Sander sprach als erster: „Viktor hat sein Leistungsniveau zur Zufriedenheit des Bundestrainers bestätigt. Es sind zwei Disziplinen hinzugekommen. Auf die Distanz von hundert Metern hat sich ein optisches Problem gezeigt.“


„Was? Viktors Augen?“ Helmut Abus, der Mediziner fuhr besorgt hoch. „Ich werde Dich morgen untersuchen.“


Otto fuhr fort: „Das war eigentlich kein Problem, denn Olaf hat die Optik am Gewehr verstellen können.“


„Viktor fühlst Du Dich wohl?“ Er wurde noch einmal von Helmut unterbrochen.


„Ja, macht Euch keine Sorgen. Wenn ich mir in der nächsten Zeit kein Bein breche, geht alles klar… und ab nach China.“ Aus Viktors Worten war eine beruhigende Freude zu hören.


„Die Flüge für die Nationalmannschaft sind gebucht. Die Waffen werden - wie gehabt - transportiert. Olaf ist bereit. Eure Freikarten für alle Veranstaltungen habe ich in der Tasche.“


Dann berichtete Otto über das ernsthafte Gespräch mit dem Bundestrainer. Sie wurden ebenso nachdenklich, brachten Beispiele aus anderen Sportarten und anderen Ländern und wussten alle, dass gegen die Korruption kein Kraut gewachsen war. Schließlich endeten sie in der einhelligen Meinung: „Dann müssen wir eben auf Viktor aufpassen, wie auf uns selbst!“


Und Fritz Bach ergänzte: „Und ich werde noch genauer auf die Angebote der Sponsoren schauen.“


Philip wollte wissen: „Liegt für jeden von uns ein Visum vor?“


„Ja, das ist erledigt“, antwortete Wilfried Pröscher. „Auch die Flüge und die Unterkünfte sind gebucht.“


„Was sagt unser Konto dazu?“


„Es ist alles bezahlt. Wir haben noch ausreichend Guthaben. Über den Devisentausch wird noch verhandelt“, antwortete Manfred Schneider.


Helmut Abus hatte noch einen Vorschlag: „Da wir alle des Chinesischen nicht mächtig sind, könnte ich einen Kollegen, Chinese und in Deutschland praktizierender Arzt, einmal in unsere Runde einladen. Er könnte uns über ein paar Verhaltensweisen und ein paar Umgangsformen aufklären. Vielleicht könnten wir uns Worte, wie danke, bitte, guten Tag usw. auf Chinesisch einprägen und kämen uns dann nicht so dumm vor.“


„Naja, dumm ist wohl etwas übertrieben. Jeder Mensch kann lernen. Er muss nur die Lust, die Zeit und die Gelegenheit dazu haben.“


„Und das ist der Sinn des Ganzen.“


„Ein guter Vorschlag“, war die Meinung der anderen Freunde.


Der Mann kam eines Sonntagabends und sie alle hörten aufmerksam zu und versuchten sich mit viel Spaß an der für sie so fremden Chinesischen Sprache.


_________________


Der Tag der Abreise stand bevor. Ein letztes Bier bei Gisela Eggert. Dann zogen sie sich zurück, denn sie wollten pünktlich und ausgeschlafen zur Abfahrt zum Flughafen bereit sein.


Der durchdringende Heulton der Sirene riss sie aus den Federn. Da sie - wie alle gesunden Männer des Dorfes - bei der Feuerwehr Dienst taten, sprangen sie in ihre Schutzanzüge und stürzten auf die Straße, um zu erfahren, was passiert war: „Das Schützenheim brennt!“


Mit Fahrzeugen oder zu Fuß eilten sie zum Brand. Das Schützenhaus stand in Flammen, die bereits den Dachstuhl erfasst hatten. Tankzüge, Löschfahrzeuge und Mannschaftswagen rasten vom Depot aus durch die Straßen zum Brandherd. Das ganze Dorf schien auf den Beinen zu sein.


Die C-Schläuche wurden am Hydranten angeschlossen: „Wasser marsch!“


Als Viktor ankam, züngelten die Flammen an der Eingangstür. Er hatte seinen Helm auf, die schweren Handschuhe schützten seine Hände, das Atemschutzgerät war aktiviert. Er rannte auf die Tür zu. … „Bleib da weg. Du kannst nicht mehr rein!“ …


Viktor hörte die Warnungen, aber er folgte einer inneren Eingebung und trat mit seinen schweren Stiefeln die Tür ein. Eine Rauchwolke schlug ihm entgegen. Der Türrahmen brannte.


Im Schankraum war kaum etwas zu erkennen. Die Flammen an den Deckenbalken und der Verkleidung leuchteten durch den Rauch. An der Wand erkannte er das Portrait der Schützenkönigin, Barbara Kohl und das Bild der schönen, großen Familie. Er riss beide von der Wand und steckte sie unter seinen Anzug. Dann wurde es Zeit zu verschwinden, denn es krachte überall und die Hitze durchdrang allmählich seinen Anzug.


Er stolperte über einen Körper. Auf dem Boden lag ein Mensch. … Der muss raus. … Viktor wollte ihn hochheben, aber er war leblos und damit zu schwer. Also schleppte er ihn in Richtung des Ausgangs. Plötzlich ein Krachen und Funkensprühen. Ein Deckenbalken stürzte ab und riss ihm den Helm vom Kopf. … Streng' Dich an. … Ein anderer beherzter Feuerwehrmann kam ihm im letzten Moment zur Hilfe. Gemeinsam zerrten sie den Körper durch die Tür, wie durch einen Flammenring im Zirkus. Dann brach der Schankraum in sich zusammen.


Der Körper wurde auf eine Trage gelegt und in den Rettungswagen zum Notarzt geschoben. Der Unglückliche war Florian. - Später erfuhren sie, dass er als letzter Dienst hatte und irgendwann eingeschlafen war. Das tat der Junggeselle häufig. - Der Rettungswagen raste zum nächsten Krankenhaus, nachdem Florian reanimiert worden war.


Das Schützenhaus stürzte in sich zusammen. Die C-Rohre verhinderten lediglich das Übergreifen der Flammen auf die Nachbarhäuser.


Betroffen und fluchend standen die Menschen des Dorfes in sicherer Entfernung von der Hitze des Feuers und konnten nur zusehen, wie ihr beliebtes Schützenhaus in eine glühende qualmende Ruine verwandelt wurde.


Hans Freitag war mit dem Bus hergefahren. Er erinnerte die geschockten Freunde an ihr gemeinsames Vorhaben am bereits grauenden Morgen und fuhr jeden einzelnen nach Hause.


Nur die Brandwache blieb vor Ort.


An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Also duschten sie, frühstückten noch, packten ihre Sachen zusammen und sammelten sich am Treffpunkt zur Abfahrt. - Viktor hatte die beiden Bilder unversehrt aus seinem Anzug geborgen. Das war wohl das einzige Relikt aus dem Schützenhaus. -


Am Flughafen wurden sie von den anderen Reisenden empfangen. Sie waren wortkarg, blass, unausgeschlafen und der Schreck über das Unglück zeichnete sich immer noch auf ihren Gesichtern ab.


Der Bundestrainer nahm Otto Sander auf die Seite: „Was ist Euch passiert?“


„Wir hatten einen Feuerwehreinsatz. Unser Schützenheim ist abgebrannt. Lass' uns später darüber reden. Wir müssen im Flieger erst einmal eine Mütze Schlaf nachholen.“


_________________


Stunde um Stunde verging. Die Reisenden dösten vor sich hin. Manche schliefen immer wieder ein, andere hatten Kopfhörer im Ohr und ließen sich über ihren Bildschirm unterhalten oder sie sprachen mit dem Nachbarn. Die positivste Ablenkung waren die adrett gekleideten hübschen Flugbegleiterinnen, die sich freundlich nach den Bedürfnissen der Passagiere erkundigten.


Wilfried Pröscher hatte es fertiggebracht, die Freunde im Flieger der Deutschen Delegation unterzubringen. Es machte ihnen nichts aus, dass ihre Plätze nicht beieinanderlagen. So konnten sie - jeder für sich - das Trauma der vergangenen Nacht verarbeiten. Viele waren traurig, weil das Schützenheim nur noch in ihrer Erinnerung existierte und sie fragten sich, wie es denn mit den Schützen in ihrem Dorf weitergehen würde. … Würde der Verein auseinanderbrechen? Würden sie sich mit Viktor bei einem anderen Verein orientieren? Brauchten sie überhaupt noch einen Schützenverein? Wie würde der Schützenbund reagieren, denn Viktor brauchte sicher einen Basis-Verein? Würde Viktor weiterhin schießen wollen? Es könnte aber auch sein, dass die Gemeindevertretung den Bau eines neuen Schützenheims befürwortete. Würde das Haus dann an derselben Stelle errichtet oder eher außerhalb des Wohnbereichs am Rande des Dorfes? … Sie konnten sich natürlich vorstellen, dass kurzfristig keine Antworten auf ihre Fragen zu erwarten waren.


Der Bundestrainer hatte mittlerweile erfahren, was sich im Dorf in der Nacht ereignet hatte und wie weit Viktor und seine Freunde betroffen waren. In Gedanken nahm er Anteil an dem Drama, aber die für ihn wichtigste Frage war: Wie würde Viktor auf dem Schießstand reagieren? Würde er die Belastung abschütteln können? Was könnte er wohl tun? Könnte er jemanden zur mentalen Hilfe mit einspannen? Oder musste er Viktor sogar aus den Mannschaften nehmen? …


Viktor selbst schien ruhig und gelassen zu sein. Er war froh darüber, dass er Florian retten konnte. Er schmunzelte in sich hinein, als er sich erinnerte, wie er die beiden Bilder unter seinem Anzug verstaut hatte. … Eine so schöne Frau konnte man doch nicht verbrennen lassen. … Aber er war realistisch genug, dass er den entscheidenden Vorwurf gegen sein Verhalten gelten ließ: Wie konnte er entgegen jeglicher Vorschrift und Ausbildung in dieser Situation in die Eingangstür einbrechen? Ein Feuerstoß - verursacht durch die plötzliche Sauerstoff-Zufuhr - hätte ihn töten können. Niemand wäre in der Lage gewesen, gegen die Hitze zu ihm durchzudringen. Was hat ihn angetrieben? Er wusste doch gar nicht, dass Florian im brennenden Schankraum lag. War er verantwortlich für das Feuer? Niemals! Vielleicht war er betrunken und wurde vom Feuer überrascht. Der Rauch hatte ihm sein Bewusstsein genommen. Das Feuer hatte ihm den rettenden Weg abgeschnitten. Wie mag es ihm wohl gehen, jetzt im Krankenhaus? Hatte er eigentlich schon Verbrennungen erlitten? Er lag mit Hemd und Jeans bekleidet auf dem Boden. … Er musste Babara Kohl demnächst einmal wieder besuchen. …


„Hier spricht der Kapitän. Meine Damen und Herren, bitte schnallen Sie sich an. Ich habe bereits den Landeanflug eingeleitet und die Reisehöhe verlassen.“


Die Maschine neigte sich wieder spürbar zur Erde. Plötzlich fegten Federn, Blutspritzer und Vogelteile an den Fenstern vorbei.


Die Flugbegleiterin beruhigte die Passagiere: „Ein Vogelschwarm hat bedauerlicherweise unseren Kurs gequert. Das ist aber gleich vorbei.“


Dann gab es einen leichten Knall, das Geräusch der Triebwerke wurde unregelmäßig. Die Maschine schwankte im Sinkflug nach beiden Seiten. Die Passagiere wurden durcheinandergeschüttelt.


Die flugerfahrenen Passagiere wussten, dass der Flieger auch mit einer Turbine weniger manövrierfähig blieb, aber weitere Turbulenzen waren zu erwarten. Und sie kamen …


„Meine Damen und Herren, wir sind mit einem großen Vogelschwarm kollidiert. Das ist ungewöhnlich. Dadurch ist ein Triebwerk ausgefallen. Kein Grund zur Besorgnis, … wir haben noch drei. Allerdings müssen wir durchstarten und den Flughafen bzw. die Landepiste erneut anfliegen. Legen Sie zu Ihrer Sicherheit den Kopf auf die Knie und schützen Sie ihn mit Ihren Armen. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir gelandet sind.“


Trotz der beruhigenden Worte des Kapitäns und der Hoffnung aus der Erfahrung, dass nämlich der Flieger sicherer war, als es den Anschein hatte, war den Passagieren der Schreck in die Glieder gefahren. Einige schrien auf oder weinten in Panik. Die Flugbegleiterinnen hatten alle Hände voll zu tun und lächelten jeden einzelnen beruhigend an, ohne sich die Gefahr anmerken zu lassen.


Die Turbinen heulten auf, der Pilot zog die Maschine wieder hoch und flog eine Schleife. Die Turbulenzen wurden schwächer. Bange Minuten vergingen wie eine Ewigkeit.


Die Fahrwerke wurden ausgefahren … Dann endlich setzte die Maschine auf der Landepiste auf. Die Menschen erholten sich und spendeten dem Piloten Beifall.


Nach der Landung wurde der Flieger auf einen vorgeschriebenen Parkplatz gefahren.


„Meine Damen und Herren, Sie haben es überstanden. Bitte bleiben Sie sitzen, bis die Türen geöffnet werden. Meine Crew und ich wünschen Ihnen einen erfolgreichen Aufenthalt in China.


Und … Gut Schuss!“


Auf der Backbord Seite konnten die Passagiere sehen, wie in Sekundenschnelle ein roter Teppich ausgerollt und die Gangway an die Tür gefahren wurden. Tausend Mädchen und Jungen in gelben Hemden und knallroten Hosen mit einem ebenso roten Tuch um die Schultern bildeten das Spalier, Chinesische und Deutsche Fähnchen schwingend. Am Ende des roten Teppichs standen offensichtlich wichtige Herren in einer Phalanx, das Empfangskomitee. Aus Lautsprechern ertönte die deutsche Nationalhymne. Der Präsident des Schützenbundes erschien zuerst auf der Gangway und ging winkend die Treppe hinunter. Die empfangende Phalanx kam ihm im Gleichschritt entgegen. Die Chinesen verbeugten sich. … Händeschütteln, Schulterklopfen … Aus dem Spalier ertönte Jubel. - Die Chinesen gestalteten den Empfang sicher so für jede ankommende Nation. Jedenfalls war es für die Vertreter jedes Landes ein sehr höflicher Empfang. -


Nach und nach waren alle Passagiere aus der Maschine ausgestiegen und durch das Spalier in die Lounge des Flughafens geleitet worden.


Der Bundestrainer stand mit Otto Sander zusammen: „Hast Du eigentlich Olaf Sieg gesehen?“


„Nein! Warum?“


Eine hübsche Chinesin lächelte und sprach sie in fließendem Deutsch an: „Sie sehen aus, als hätten Sie Sehnsucht nach einem Bier.“


„Das wäre vorzüglich. Vielen Dank.“


Das Bier kam und Otto staunte: „Ein deutsches Bier und auch noch gezapft. Wunderbar.“


„Ja, Sie sollen sich wohlfühlen bei uns … und später werden Sie sicher auch unser Chinesisches Bier genießen.“ Es folgte die obligatorische Verbeugung der schönen Frau.


„Ist Dir aufgefallen, dass alle Bediensteten hier fließendes Deutsch sprechen?“ „Ja“, antwortete der erfahrene Bundestrainer. „Die sprechen entweder alle Sprachen oder sie werden für jede Gastnation ausgetauscht. Hier gibt es keinen Mangel an Fachkräften.“ …


„Seltsam“, sinnierte der Bundestrainer weiter. „Ich habe heute alle irgendwo gesehen, aber Olaf nicht. … Und unser Kollege, der für den Transport der Waffen verantwortlich ist, ist mir auch noch nicht über den Weg gelaufen. … Erst hören wir uns mal ein wenig um. Wenn sie nicht aufzufinden sind, lassen wir sie ausrufen.“


Niemand hatte die beiden gesehen.


„Die Passagiere, Olaf Sieg und Mark Blank des Deutschlandfluges 387 kommen Sie bitte zum Meeting Point.“


Nach fünf Minuten wurden die beiden ein zweites Mal aufgerufen. … Nichts geschah.


Philip Pohl stand mit den Freunden zusammen und wurde auf den Aufruf hin hellwach: „Habt Ihr das gehört? … Naja, aller guten Dinge sind drei: Viktor ist gestern Nacht nicht verunglückt, wir sind auch nicht abgestürzt und Olaf wird sich sicher gleich melden. Ich gehe da mal hin.“


Der Präsident des Schützenbundes hatte ähnliche Gedanken. Sie trafen sich am Meeting Point.


„Meine Herren, was ist da los?“


„Mark und Olaf sollten doch mit uns fliegen. Wir finden sie nicht und sie melden sich nicht.“


„Wer kümmert sich um Olaf Sieg?“ wollte der Präsident wissen.


Philip antwortete: „Das übernehme ich. … Otto, bleib Du bei Viktor und hilf ihm die letzte Nacht zu überwinden.“


Der Präsident: „Wo geht es zum Flughafenchef?“


Der Ausrufer winkte einem Kollegen und flüsterte ihm etwas zu: „Folgen Sie mir bitte.“


„Kommen Sie, Pohl. Der Bundestrainer kümmert sich um seine Mannschaften.“


Fahrstühle, Rolltreppen, Türen … Sie standen vor dem Büro des Flughafenchefs. Der Chinese saß an seinem Schreibtisch und war in Papiere vertieft. Er verbeugte sich und als der Präsident anfing zu sprechen, gebot er mit einer Handbewegung halt. Er griff zum Telefon und Sekunden später kam eine junge Frau ins Büro: „Ich bin die Dolmetscherin. Der Chef will wissen, wie wir Ihnen helfen können.“ Die Frau übersetzte jeden ihrer Sätze und alles, was sie hörte.


„Wir vermissen zwei Passagiere, die mit uns angekommen sein müssten: Mark Blank und Olaf Sieg.“


„Auf der Passagierliste stehen die Namen. Der Chef wird jetzt die Sicherheitskräfte, den Piloten und die Abteilung Überwachungskameras informieren.“


Es dauerte einen Moment. Die Ergebnisse kamen kurz hinter einander: „Es gibt kein Zeichen der Anwesenheit der beiden Herren auf den Flughafen.“


„Ist es möglich, Kontakt zu unserem Heimatflughafen aufzunehmen?“


Der Chef nickte und die Frau wählte die Nummer so flink, als würde sie bei sich zu Hause anrufen. Offensichtlich fragte sie den Chef, ob sie auf laut stellen dürfe. Jedenfalls nickte der Mann und die Frau drückte einen Knopf.


„Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?“ Der Kontakt war so deutlich, als säße der Gesprächspartner nebenan.


„Die Maschine des Fluges 387 ist nach einer Kollision mit einem Vogelschwarm und dem Ausfall eines Triebwerks sicher gelandet. Auf der Passagierliste stehen die Namen Olaf Sieg und Mark Blank. Die Herren sind bei uns nicht angekommen. Wissen Sie etwas darüber?“


„Ja, das ist schnell aufzuklären: Das Sicherheitspersonal hat eine geladene Waffe im Container festgestellt. Daraufhin wurden die bereits eingecheckten verantwortlichen Herren in den Transportbereich geführt und der Zoll wurde dazu beordert. Die Sicherheitskräfte packten jede einzelne Waffe aus und untersuchten sie gründlich. Dann wurden die Waffen wieder vorschriftsmäßig verpackt und der Container neu verplombt. Sie können sich vorstellen, dass dies einige Zeit in Anspruch nahm. Der Flieger 387 war also schon weg.


Wir haben dann mit dem Piloten der Transportmaschine gesprochen und der war so freundlich, für die beiden Herren einen Sitzplatz im Transportraum zur Verfügung zu stellen. … Die Maschine wird etwa in fünf Stunden bei Ihnen landen. Dann liegt es bei Ihnen und Ihren Sicherheitskräften. Und grüßen Sie bitte Ihren Chef von mir.“


Der Chef nahm den Hörer von der Dolmetscherin: „Hallo Herr Kollege, ich habe mitgehört. Das kriegen wir schon hin. Was habt Ihr denn schließlich gefunden?“


„Sie werden es nicht glauben, es war eine leere Patronenhülse in der Kammer eines Gewehres.“
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